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				DIE BESTE PIRATIN DER WELT
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				[image: D2_fertig.tif]er Morgen an diesem Mittjulitag war sprachlos vor Glück. Die Sonne riss den Horizont auf, als wäre sie von Gott für Piraten erschaffen worden, und der Himmel, den sie erstrahlen ließ, war so endlos und tief und blau wie das Meer.

				Will lag in der kleinen sandigen Bucht, in die ihn die Strömung des Flusses hineingespült hatte und träumte sich mit offenen Augen in die Sprühnebelwolken, die die mächtigen Niagarafälle nur ein paar Steinwürfe von ihm entfernt flussaufwärts emporwirbelten. Vögel tanzten durch das in allen Regenbogenfarben funkelnde Licht und ließen ihn die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage vergessen. Selbst die zahlreichen Wunden, die ihm die Mohawks im Kampf um die Drachenburg zugefügt hatten, schmerzten nicht mehr und deshalb streckte sich Will jetzt, nackt wie er war, auf dem grobkörnigen Sand und genoss den Sieg. Den Sieg der Piraten über Prinz Gagga und seinen Oheim, den Schwarzen Baron.

				Ja-mahn! Er sah sie noch immer dort oben stehen: auf den Klippen der Insel, die die Wasserfälle in der Mitte des Niagaras teilte. Ihr nasses Haar strahlte im Licht der hinter ihr aufgehenden Sonne und an ihrem Finger, den sie hoch über den Kopf ins Himmelblau streckte, strahlte der Ring wie ein neugeborener Stern.

				Hannah war schön. Nein, sie war schöner als schön. Sie war schöner als die Eisbüste der einstmals so atemberaubenden Chen, der Will am Ende der Welt den Ring vom Finger gezogen hatte. Und Hannah war auch nicht aus kaltem Eis. Nein, sie war so wie er und Nat zu den Fällen geschwommen, ohne Kleider, ganz nackt, und so hatte sie auf den Klippen gestanden und den Rochen gerufen. Den Fliegenden Rochen. Ihr Schiff. Den Seeräuberkatamaran des Vergessenen Volks. Und der hatte sich mit seinem sechsfachen Dschunkensegelflügelschlag auf Valas gestürzt. Seine Geschütze hatten den künstlichen Hummer auf dem Rücken des Pottwals zerrissen und Prinz Gagga, den Schwarzen Baron und seine vermummten Höllensoldaten nach einem schon sicher geglaubten Sieg in buchstäblich letzter Sekunde doch noch in die Flucht geschlagen.

				»Nat!«, raunte Will. »Das war Magie. Nein, das war ein Wunder.«

				Er wandte den Kopf und schaute zu seinem neuen amerikanischen Freund, der, obwohl er ihn erst seit drei Wochen kannte, wie ein Bruder für ihn war. Ein Blutsbruder, ja. Doch Nat war nicht da. Die Stelle, auf der er im Sand gelegen hatte, war bereits kalt und am Felsrand der Bucht stand die mit einem Stein wie mit Kreide geschriebene Nachricht:

				Wir sehen dich auf der Party. Falls du nicht verpennst!

				»Na warte!«, zischte Will, orientierte sich kurz nach der Sonne, die bereits hinter dem westlichen Ufer versank, und rannte, nackt, wie er war, die felsige Böschung hinauf.

				Wir?, schoss es ihm dabei jäh durch den Kopf und er dachte zuerst an Honky Tonk Hannah. An Hannah und Nat. Und wie Nat Hannah angesehen hatte, wenn sie ihn ansah … Und plötzlich war alle Freundschaft und Blutsbrüderschaft vergessen.

				Will rannte flussabwärts. Er ließ die Ruine der einstmals so stolzen Drachenburg in der Mitte des Niagara links liegen, packte sich eines der Rindenkanus, das die Irokesen auf ihrer panischen Flucht vor Valas, dem nachtschwarzen Pottwal, vergessen hatten, und paddelte zum Rochen hinüber. Der lag majestätisch und still, mit seitwärts geneigten Segelflügeln auf dem an dieser Stelle fast seebreiten Fluss und schien auf den ersten Blick unbemannt. Moses Kahiki, der Chevalier du Soleil, und die vier Dutzend Kinder aus den Katakomben Berlins, die mit dem Rochen gekommen waren, befanden sich längst auf der Drachenburg, um ihre beiden Anführerinnen, um Rachel und Sarah wiederzusehen und um sich um Blind Black Soul Whistle zu kümmern.

				Der alte Piratenfürst durfte nicht sterben! Nein!

				Aber dafür hatte Will in diesem Moment keinen Kopf. Daran konnte er jetzt nicht denken! Er sprang aus dem Kanu auf die Ankerleine und eilte auf ihr, als wär sie kein drei Finger dickes, schwankendes Tau, sondern ein fest und sicher ausgetretener Pfad zu den Schwingen des hölzernen Mantas empor. Die Flügel der Galionsfigur umschlossen die Rümpfe des Katamarans. Ihre delfinglatte Haut war von silbernen Zeichen wie von Tattoos überzogen und von dort sprang Will jetzt über die Reling aufs Deck und hoch auf die Brücke. Er stürmte die lange Treppe hinauf, erreichte das Heck des Seeräuberschiffs, und stürzte in Hannahs private Kajüte.

				»Seid ihr da?«, rief er stürmisch, warf einen kurzen aber raubvogelscharfen Blick in den rechts zum Salon angrenzenden Raum, erkannte das Bett, das unberührt war, und riss dann die erste der beiden Türen auf der Backbordseite auf. Hinter der befand sich das Badezimmer, Hannahs begehbarer Schrank und Ankleidezimmer. Er sprang in den Raum, schlug die Tür hinter sich zu und presste seinen Rücken an das hölzerne Blatt.

				»Was machst du da?«, schnaufte er atemlos.

				Hannah, die mit dem Rücken zu ihm inmitten eines Kreises aus Schulter an Schulter aneinandergereihter Ankleidepuppen stand, antwortete gedankenverloren. »Wonach sieht das denn aus? Ich ziehe mich an.« Sie drehte sich langsam, ließ ihren Blick über die prächtigsten Kleider, Röcke und Hüte schweifen, die sie besaß, und sah dann zu ihm.

				»Und das solltest du auch tun, wenn du mich fragst, Herr Stupps.«

				Sie senkte den Blick, spöttisch und langsam.

				»Denn sonst könnte es sein, dass du mir vielleicht ganz eventuell und mehr als dir lieb ist, zeigen könntest, wie sehr du mich magst.«

				Will spürte ihren Blick auf seinem Hals, den Schultern, dem Bauch und er nahm seinen ganzen Mut zusammen. »Und Nat, wo ist der?« Er starrte sie an.

				»Wer?«, fragte Hannah. »Nat? Keine Ahnung. Aber ich weiß, was passieren wird, wenn mir gleich der Geduldsfaden reißt. Ich bin nackt, hörst du, nackt, und weil das so ist, weiß ich genau, was passiert, wenn ich gleich zu dir komme, um dich …«

				»Ich hab keine Angst!«, konterte Will. »Und ich kenn das schon alles. Ich hab es gesehen, vor der Küste der Insel des Vergessenen Volks. Da hast du geduscht, auf dem Fliegenden Rochen, und du hast mir den Lendenschurz stibitzt.«

				»Ja, um ihn mir anzuziehen.« Hannah blitzte ihn an. »Und außerdem warst du … du warst noch ein Kind.« Sie raufte sich die Haare. Sie drehte sich naserümpfend im Kreis und das war kein gutes Zeichen. Nein, zumindest nicht für jemanden, der ihren Zorn fürchten musste.

				Doch Will hatte dafür jetzt keinen Kopf. »Ach ja!«, triumphierte er. »Ich war noch ein Kind? Und das ist jetzt anders?« Er war plötzlich stolz. Genau danach hatte er sich immer gesehnt. Dass sie ihn so sah: »Ja, ich war noch ein Kind und das ist jetzt anders.« Er ballte die Fäuste. »Jetzt bin ich ein Mann und erwachsen geworden.«

				Er strahlte sie an, doch sie hob eine Braue. »Nun, ich würde sagen, du bist einfach nur nackt.«

				Sie sagte das lächelnd, und plötzlich verstand Will, was der Grund dafür war. Warum Hannah lächelte: Er war wirklich ganz nackt. Das hatte er in seiner Freude und Eifersucht einfach vergessen. Und als er jetzt sah, wo genau Hannah hinschaute, riss er die Tür auf, floh aus dem Bad und durch den Salon, warf sich im Schlafzimmer auf den Boden und rutschte auf den gewachsten Dielen unter das Bett. Dort vergrub er sein Gesicht in den zitternden Händen. Er schämte sich so und wünschte sich innigst, dass er das alles nur träumen würde. Er biss sich in die Daumen, bis er vor Schmerz aufschreien musste.

				Da hörte er Nats amüsierte Stimme. »Und ich hab gedacht, du kannst sie nicht leiden! Sie ist nur Unglück. Die Pest!«

				Will hielt sich die Ohren zu. »Das stimmt auch! Das stimmt!«

				»Das hab ich gesehen«, lachte sein amerikanischer Freund.

				»Du hast gar nichts gesehen!«, fiel Will ihm ins Wort.

				Er blitzte ihn an. Nat saß im Ohrensessel neben der Tür und trug schon ein prächtiges Trapperkostüm aus Silberfuchs-, Biber- und Grizzlyfellen.

				»Also gut!«, seufzte Nat. »Ich hab gar nichts gesehen.« Er grinste verschmitzt: »Und bevor ich doch etwas sehe, ziehst du das an.«

				Er warf ein Kleiderbündel vor die Füße der Bettstatt.

				»Der Rock ist von Whistle, soll ich dir sagen, und die Hose von Finn. Sie wollen sich damit bei dir bedanken.«

				»Aber wofür?« Will steckte den Kopf unterm Bett hervor. »Ich hab nichts getan. Das weißt du genau. Wir haben den Pottwal nicht getötet.«

				»Und deshalb bedankt sich Whistle bei dir!« Nat zuckte die Achseln. »Der Alte wird wirklich sentimental. So kurz vor dem Ende.«

				»Wie bitte, was?«, fragte Will erschrocken, doch Nat wich seiner Frage aus.

				»Und Finn bedankt sich für seine Töchter. Dass du sie zu ihm zurückgebracht hast. Dafür verzeiht er dir sogar den Diebstahl des Siegels.«

				»Was uns alle gerettet hat!« Will rollte unter dem Bett hervor und schlüpfte blitzschnell in seine Hose aus lehmfarbenem, samtweichem Eisbärenleder. »Ohne das Siegel des Rings wären wir tot. Mit ihm hat Hannah den Horizont aufgerissen und den Rochen aus ihm herausgeholt. Verfuchst, Nat, hast du Hannah gesehen, wie sie auf den Felsen stand? Wie sie im Licht der Sonne stand: mit nichts als dem Ring?«

				Er warf sich gerade das Hemd über den Kopf und sah deshalb nicht, wie in Nats Augen die Eifersucht blitzte. Der konnte sich nur mit Mühe beherrschen.

				»Ach ja«, hüstelte er, »und bevor ich’s vergesse: Das Hemd schenken dir die Triple Twins. Auch sie danken dir.« Er hob ratlos die Schultern. »Ich weiß nicht warum, aber sie fanden dich tapfer und meinen, dass du derjenige warst, der uns beim Angriff der Mohawks gerettet hat.«

				Will wurde rot. Das Hemd war aus karibiksandweißem Leinen gefertigt, das man mit Seide verwoben hatte, und streichelte ihm bei jeder noch so kleinen Bewegung wie ein Windhauch über die Haut.

				»Haben sie das wirklich gesagt?«

				»Alle sechs«, nickte Nat und Will drehte sich vor Freude im Kreis.

				»Ja!«, stieß er aus. »Ja!« Er blies sich die blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und atmete stolz. »Ich hab sie gerettet. Ich hab euch gerettet. Ich hab dich gerettet und sie!«

				»Sie?«, fragte Nat, als ob er nicht wüsste, wen Will damit meinte.

				»Ja!«, lachte Will und wischte sich mit dem Ärmel den Rotz von der Nase. »Ich hab ihr zum sechsten Mal das Leben gerettet. Und da zähle ich die kleinen Sachen erst gar nicht mit.«

				Er packte den Rock, um ihn anzuziehen. Doch als er ihn hochhob, stockte sein Herz. »Nein!«, raunte er und: »Ja-mahn!«, und: »Wow! Beim heiligen Flitzfliegenschiss!« Der Rock war ein Meisterwerk. »Wo kommt der her?«

				Er hielt den Rock in das Sonnenuntergangslicht, das in diesem Moment durchs Fenster der Kajüte fiel. Der Rock schimmerte rot wie teurer Wein. Matt und fast schwarz an der Oberfläche und leuchtend blutrot in der dunklen Tiefe. Er leuchtete wie das Herz von Valas, das Herz und die Adern des sonst schwarzen Pottwals, an denen er mit Nat vorbeigetaucht war.

				»Oh, fühl mal den Stoff. Und das: was ist das? Sind das etwa Perlen?« Er strich über den Rock. »Das ist fast metallisch und trotzdem ganz weich. Wie Schuppen von einem Tier, das ich noch nicht kenne. Und trotzdem ist es gewebt. Und diese Perlen sind blau, schwarzblau und tiefgrün wie lebende Augen. Aber das gibt es doch nicht und es ist nicht eklig. Es ist das Gegenteil. Es ist …«

				»… der Rock vom ›Peste Angelica‹. Dem Teufel, der ein Engel war!«

				Hannah stand in der Tür zum Salon und ihr ausnahmslos silbernes Piratenfestkleid erstrahlte im letzten Licht des Tages.

				»Peste Angelica!«, wiederholte sie seufzend, als handelte es sich dabei um ihr Lieblingsgericht. »Er hatte Augen wie du.« Sie schob ihren aus Silberblumen geflochtenen Hut mit der Fingerspitze aus der Stirn und sah Will verführerisch an: »Himmelhellblau, und obwohl er erst fünfzehn war, hat er es allen bewiesen. Er wurde der jüngste Piratenfürst, den die Welt gesehen hatte, und er hatte eine Vision.«

				»Ja?«, fragte Will und hing an Hannahs silbernen Lippen. Ja, selbst ihre Lippen hatte sie silbern gefärbt und ihre Haare, die Wimpern und Brauen glitzerten so, als seien sie mit Diamanten benetzt. »Und was hat er gewollt? Was hat er geschaffen? Jetzt sag es schon, Hannah.«

				Doch die nahm sich Zeit.

				»Peste Angelica!« Sie ließ den Namen auf ihrer Zunge zergehen.

				»Hannah! Was ist?«, fragte Will ungeduldig.

				»Oh!« Sie erinnerte sich mühsam an seine Frage. »Was er getrieben hat? Der Bastard und Mistkerl? Nun, das muss dir der alte Fettsack wohl selber erzählen. Jetzt ist erst einmal Partyzeit.«

				Sie drehte sich um, verließ den Salon und betrat die Treppe, wo Jacke und Rock vom Wind erfasst wurden. Die wirbelten um ihre Beine und zeigten den Jungen, dass diese, so wie der Rest ihres ganzen Körpers in einer nur hauchzart aufgetragenen Haut aus Silberstaub steckten. Doch Will hatte dafür jetzt keinen Kopf.

				»Von wem redet sie da?«, wollte er stattdessen wissen.

				»Von wem wohl, du Blitzdenker?« Nat grinste ihn an. »Wer ist hier ein Mistkerl und Fettsack dazu, und von wem sollte ich dir die Jacke bringen?«

				»Von Whistle? Das kann ich nicht glauben, Nat«, sagte Will zögernd und schlüpfte ungläubig in den teuflischen Rock. »Dann heißt Blind Black Soul Whistle in Wirklichkeit ›Angie‹?«

				»Genau«, lachte Nat. »So wie du Stupps heißt: der Schreckliche Stupps.« Er schlang den Arm um die Schulter des Freundes. »Aber jetzt gehen wir feiern. Komm, kleiner Pirat. Es gibt da nämlich noch was zu klären.« Er wollte Will in den Schwitzkasten nehmen, doch der war zu flink. Er zog sich blitzschnell aus der Umklammerung und drehte den Spieß dann kaltschnäuzig um.

				»Genau«, lachte er und drückte den Freund vielleicht etwas zu kräftig. »Es geht um den Tanz. Du meinst den Tanz mit Hannah, den du so gern hättest. Dann streng dich mal an, du irischer Trapper …« Er zog seinen Freund in den Salon und stieß ihn heftig gegen die Tür.

				»Oh!«, zischte Nat. »Ich glaub, ich nehm die Herausforderung an!« Er verbeugte sich spöttisch. »Nach dir, kleiner Mann.« Er musterte Will und erkannte, dass der seinen Zorn nur mit Mühe beherrschte.

				»Ha! Dann wünsch ich dir Glück.« Will ging durch die Tür. »Denn das kannst du brauchen.« Er stand auf der Treppe und sah, wie Hannah zu ihren Füßen vom Mitteldeck ins Beiboot stieg. »Aber ich warne dich, hörst du. Sie ist anders als Whistle.«

				»Ich weiß«, seufzte Nat, als er neben ihn trat. »Sie sieht nur aus wie ein Engel.«

				»Doch in Wahrheit ist sie der Teufel, Nat.«

				»Der wieder ein Engel ist.« Nat grinste ihn an.

				»Und die beste Piratin der Welt!«, lachte Will.

				»Also los! Auf die Party! Ich hör schon Musik«, rief sein Gegner im Kampf um Honky Tonk Hannah und dann rannten sie um die Wette die Treppe hinab, sprangen über die Reling der Brücke aufs Mitteldeck und von dort in das Beiboot. Auf den Punkt genau zeitgleich setzten sie sich auf die Bank bei den Riemen und starrten die Piratin erwartungsvoll an. Die ignorierte sie kopfschüttelnd. Sie stand in der Mitte des Rumpfes zwischen den Bänken und ließ das Tau des Flaschenzugs, mit dem sie sie alle samt Boot auf den Niagara heruntersenkte, geschickt durch die Hände gleiten. Dann setzte sie sich ans Ruder im Heck, fixierte die beiden verführerisch, provozierend und wartete wortlos …

				Sie wartete mehr als eine Minute.

				Sie genoss, dass die beiden verlegen wurden, verlegen und rot und immer nervöser … erst dann seufzte sie:

				»Habt ihr nicht gerade vom Tanzen geredet?«

				Da begriffen die Jungen. Sie lachten vor Freude und begannen zu rudern.

			

		

	
		
			
				

				BLUTSBRÜDERFEINDSCHAFT

				[image: skull_sw_Buch.tif]

				[image: D2_fertig.tif]ie Sonne versank hinter den Wäldern im Westen und ließ den Himmel noch einmal purpurblau leuchten, bevor er das Schwarz des Wassers annahm. Glühwürmchen tanzten unter den Bäumen am Ufer und vor den Ruderblättern der Jungen jagten silberne Fische davon. Will saß neben seinem Freund Nat. Sie ruderten langsam, aber entschlossen und mit jedem der kräftigen Schläge sog Will den Duft des Abends ein.

				Es war ein Duft aus Wasser, Bäumen und Harz, durch den – vom Gefecht der letzten Nacht – noch bittere Schwarzpulverspuren wehten. Nat roch nach allem, was sie erlebt hatten. Nach Wildnis, Freiheit und Abenteuer, und wenn Will lachend zu ihm schaute, kam ihm der Amerikaner mit den kastanienbraunen Haaren und den fast noch etwas dunkleren Augen trotz seiner gerade einmal knapp siebzehn Jahre schon richtig groß und erwachsen vor. Er war schon ein Mann. Ein Mann, der Will – verfuchst noch mal – auch so gern gewesen wäre. Doch Will war erst fünfzehn oder fünfzehneinhalb, ja, vielleicht sogar fünfzehndreiviertel Komma acht. Doch trotz seines Mutes und der Tapferkeit, die er in der Schlacht um die Drachenburg allen bewiesen hatte, fühlte er sich neben Nat noch so klein wie ein Kind.

				Will roch das geborstene Holz der einstmals so stolzen Festung auf der Mitte des Flusses. Doch der Geruch der Zerstörung, von Blut und Tod verblasste neben dem unvergleichlichen Duft, den Hannah verströmte. Er versuchte vergeblich dafür Worte zu finden. Denn es war kein Parfüm. Sie hatte nichts aufgetragen. Sie roch nach sich selbst und das roch nach Morgen: einem Morgen im Herzen der Ozeane.

				Verflucht, Will hatte keine Ahnung, woher er diesen Ort kannte, aber er konnte ihn riechen. Er roch nach Leben, Lachen und Glück, nach Mut und nach Sorge. Will genoss das verwegene Lächeln, das die in Silber gekleidete Piratin Nat und ihm zuwarf und dann glitt ihr Boot auch schon durch das von Valas gesprengte Tor in die Ruine der Drachenburg.

				Der gestern noch so stolze Turm, der sich wie der Bug eines mächtigen Schoners über zwanzig Manneslängen hoch aus dem Wasser erhoben hatte, war jetzt nur noch ein Haufen aus zerborstenem Holz. Will dachte unwillkürlich an die Türme Old Nassaus und er empfand große Trauer und Furcht. Schon wieder war eine Festung der Piraten gefallen. Eine Festung, die dafür erbaut worden war, um die Freiheit zu schützen.

				Das Boot glitt langsam in die Ruine und in ihrem vom kalten Mondlicht erleuchteten Inneren schien alles noch viel schlimmer zu sein. Die Bilder des Kampfes kehrten wieder zurück. Der Angriff der Indianer, die sich in einem nicht mehr enden wollenden Ansturm, fünftausend Mann gegen neunzehn Verteidiger, gegen die Drachenburg geworfen hatten. Will sah die Pfeile und Tomahawks, die um sie herum geflogen waren. Es waren zu viele gewesen, um sich dagegen zu wehren. Er sah Valas, den Pottwal über die Kante des Wasserfalls stürzen. Er sah die Kanonen in seinem grausigen Helm. Sie zerschossen die Festung und dann sah er noch einmal, wie die Stirn des riesigen Wals ihren letzten Schutz, das mächtige Tor aus den Angeln sprengte.

				Will zitterte fiebrig und atmete heftig. Ja, er begriff erst jetzt, in welcher Gefahr sie sich alle befunden hatten, und er konnte in diesem Moment nicht mehr verstehen, wie sie sie hatten überleben können. Will schaute zu Nat. Der ließ sich nichts anmerken. Der war einfach nur cool, aber so blass wie das Mondlicht, und Hannah sang leise und atemlos:

				»Was schert mich der Teufel oder die Hölle?

				Denn ich, ja, ich bin in der Hölle zu Haus.«

				Sie spürte Wills Blick und verbarg ihre Angst. »Hey, komm schon. Wir sind die Sieger, Will!« Sie wischte sich einmal kurz übers Gesicht. Das heißt, sie wollte das tun, bevor sie erkannte, dass diese Geste ihr Make-up zerstören würde. Deshalb sog sie den Rotz kurzer Hand aus der Nase und rief: »Hey, Feuerkopf Finn! Du hast uns eine Party versprochen. Und jetzt sieht das wie ’ne Beerdigung aus. Ist jemand gestorben? Hat es Whistle erwischt?«

				Sie erschrak vor sich selbst. Sie wusste, wie schlecht es um den Piraten stand, doch sie wollte nicht wahrhaben, dass er sterben musste. Deshalb scherzte sie weiter: »Hey, Finn, hat der alte Bastard sich etwa davongeschlichen, ohne mir Lebewohl zu sagen? Hab ich zu lange gebraucht, um mich anzukleiden?« Sie fing mit der Fingerspitze eine Träne, die zwischen den Diamanten auf ihrer Wimper saß, und versuchte zu lachen: »Dabei hab ich mich heut für ihn in Silber gekleidet. Damit ich so aussehe wie seine Chen …«

				Sie schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und erhob ihre Stimme: »Hey, Whistle! Du weißt doch. So wie Chen damals aussah, als sie den Drachenring trug. Als sie die beste Piratin war und du ihre Schönheit in Eis gebannt hast. In eurem Palast am Eishorizont.« Sie schniefte ihre Trauer trotzig weg. »Verflucht, ich wollte doch nur, dass du noch mal glücklich bist, bevor du verreckst!«

				Will sah die Tränen in Hannahs Augen.

				»Bevor dich die Maden fressen, falls sie so einen stinkenden Kerl wie dich nicht verschmähen.« Sie schaute sich um. Das Mondlicht war kalt und in ihm schlief die Ruine der Drachenburg wie ein zerborstenes Wrack. Der Dreispitz, Finns Schiff, lag vor ihnen am Steg, als hätte man ihn dort einfach vergessen.

				»Na, komm schon!«, zischte Hannah. »Ich dachte, wir feiern.«

				Da ertönte die Stimme des alten Piraten. »Das tun wir auch endlich, wenn du aufhörst zu heulen!«

				Der Satz blies ihnen wie ein Sturm ins Gesicht. Und während sie alle erleichtert lachten, loderten überall Zündschnüre auf. Sie hingen an den Wänden oder über ihnen im Raum und brannten wie Wunderkerzen.

				»Hey!«, staunte Hannah. »Was hab ich gesagt. Wir haben gewonnen!«

				Da explodierten die Funken am Ende der Schnüre und entfachten ein gigantisches Feuerwerk. Raketen schossen aus der Ruine und malten Bilder in die Luft. Bilder von Meeren und Seeungeheuern, zwischen denen sich Schiffe jagten. Will sah den Fliegenden Rochen, der Seite an Seite mit Valas schwamm.

				»Seht doch, da!«, rief er, zeigte staunend nach oben und duckte sich schreckhaft, als die Feuerwerksfunkenabbilder der beiden Piratenschiffe das Feuer aus ihren Kanonen eröffneten. Doch die Kugeln, die sie verschossen, zerstoben und wurden zu Vögeln. Sie wurden zu einem Schwarm aus rosa Flamingos, der sich vor einer ebenfalls explodierenden Sonne in den Sternenhimmel erhob.

				»Das ist das Feuerwerk«, hörten sie Whistles begeisterte Stimme, »zu dem dein Cousin, der fiese Zwerg Gagga Hochzeit mit dir feiern wollte. Ich hab es stibitzt, bevor ich dich in Berlin befreit hab, und ich denke, er kann es jetzt auch genießen. Sicherlich sieht er es, während er den Fluss hinabtreibt und winselnd seine Wunden leckt!«

				Und genau das tat der Neffe des Königs von Frankreich. Während Valas, der Pottwal, mit vom Kampf blutender Flosse und deutlicher Schlagseite flussabwärts in Richtung Eriesee trieb, lag er auf dem Nacken des Tieres in dessen zerschossenem Helm, der einstmals die Form eines Hummers gehabt hatte, und ließ sich von Talleyrand, dem Schwarzen Baron, einen handspannenlangen Holzsplitter aus dem Allerwertesten ziehen.

				»Dafür werden sie büßen!«, fluchte der Prinz und biss sich vor Schmerz auf den Zopf der Perücke, den er gemäß der neuesten Pariser Mode nicht im Nacken trug, sondern vorn auf der Stirn. »Dafür werden sie büßen!«, fluchte er nochmals und versuchte zu kichern, was ihm aber misslang, weil in diesem Moment die ersten Raketen des Feuerwerks über den Wipfeln des Waldes explodierten. Gagga sprang auf.

				»Oh, das ist gemein!«, stöhnte er auf. »Das war mein Feuerwerk! Das hab ich mir gewünscht. Zu meiner Hochzeit mit dieser Honky Tonk Hexe! Gabi Marie! Oh, ich meine natürlich ›Baron‹.« Er zog Talleyrand zu sich heran und legte den Arm um dessen Schultern. »Die machen sich lustig über uns. Da! Die lachen uns aus!«

				Er zeigte zornig auf die Flamingos, die zusammen mit der von den Raketen in den Himmel gemalten Sonne jetzt sein Konterfei bildeten. Einen gigantischen Gagga-Kopf mit schiefem Grinsen und rosa Perücke.

				»Die wissen genau, dass wir uns das ansehen müssen!« Er stampfte wütend mit den Füßen und traf dabei den Fuß des Barons.

				Der schnaubte vor Schmerz. Doch sonst zeigte dessen Echsengesicht keine weitere Reaktion. Ganz im Gegenteil zu Gagga: Der fünfzehnjährige Prinz schrie »Aua!« und »Autsch! Könnt Ihr nicht aufpassen, Gabi!«, hielt sich den Hintern und floh von der nur noch halb vorhandenen Brücke in den Schwanzteil des Hummers. »Ich will das nicht sehen! Macht das weg, Gabi, los! Sagt ihnen dass sie damit aufhören sollen!« Er warf sich in den hintersten Raum und stieß sich den Kopf an einer eisernen Truhe. »Aua!« und »Autsch!«, fluchte der Kerl, der genauso wehleidig wie böse war und rammte die Beine gegen die Kiste.

				Doch die war zu schwer für den feisten Prinzen – sie rührte sich keinen Zentimeter vom Fleck – und er rammte sich nur einen neuen Holzsplitter in die bereits geschundene Backe.

				Er fluchte und schimpfte: »Merde! Ich drehe dem Teufel den Kragen um!«

				Da verstummte er plötzlich und mit ihm verstummte das Feuerwerk. Die letzte Rakete explodierte am Himmel. Der Schwarze Baron, der das von der Brücke aus sah, hob neugierig eine Braue. Er rückte den großen Zweispitz zurecht, straffte das schlichte Hugenottengewand und ahnte bereits, was passiert war, bevor Gagga seine rosa Perücke aus dem Hummerschwanz streckte.

				»Talleyrand! Kommt sofort her. Ich hab was gefunden, was uns wieder Spaß machen wird. Großen Spaß, Gabi! Richtigen Spaß. Dann werden wir lachen! Wir, ja, wir und nicht diese Pim-Pam-Padalla-Pillepalle-Piraten!«

				Er kicherte, jauchzte und schlug die Hände zusammen. Und obwohl Talleyrand diese Eigenart hasste, schätzte er Gaggas teuflische Gabe, an bösen Dingen Spaß zu haben. Denn die verwandelte den sonst eher einfältigen, pummligen Kerl in einen genialen Strategen, vor dem sich jeder, der zu den Guten gehörte, mehr als nur in Acht nehmen musste.

				Doch zuerst lachten die Piraten. Will hielt sich den Bauch, als sich die Feuerwerkflamingos zuerst in das Portrait von Gagga verwandelten und dessen Mundwinkel dann zu diesem irren Grinsen verzerrten, das ihm seinen Spitznamen verliehen hatte.

				»Gagga! Absolut gagga!«, sang Will glucksend und äffte dabei den Gang des Prinzen nach.

				Er knickte den Oberkörper ein, bis dieser waagerecht über dem Boden schwebte, schielte durch seine Beine hindurch, packte Hannah und tanzte mit ihr aus dem Beiboot über den Steg auf den Dreispitz zu.

				»Huih, ja, und Hopsasa!«, sang er den Walzer. »Wo bleibt die Musik? Blind Black Soul Whistle! Wir heulen nicht mehr!«

				Da stießen die Geschütze des Dreispitzes aus den bis gerade eben noch geschlossenen Luken des gepanzerten Kahns und spieen Feuerfontänen aus. Die entzündeten Fackeln, und Feuer und während sich das Innere der Ruine im Schein dieses Lichtermeeres langsam erhellte, griff der Windschiefe Cutter in die Tasten seines Klaviers.

				Der Kerl, der so lang und so schief war, wie eine vom Sturm gebeutelte Palme, hockte in fünf Metern Höhe auf einer Plattform an der Wand, griff Wills improvisierte Melodie lässig auf und verwandelte sie dann, ohne dass man es sofort bemerkte, in einen das Gemüt aufwühlenden Blues.

				»Uhhh!«, sang der Kerl leise: Dabei standen Haare und Nase so wild vom Kopf ab, als hätte man ihm einen Zitteral durch die Ohren gezogen.

				»Uh-huh, hey, hey!«, röhrte er gänsehautheiser.

				»Der Galgen bleibt leer. Der Teufel muss warten.

				Der Galgen bleibt leer und der Teufel muss warten.

				Denn wir tanzen heute

				Den Honky Tonk Blues!«

				Dann explodierte Cutter. Der Blues wurde zum Boogie und im selben Moment ließ sich Ratten-Eis-Fuß an einem Seil auf die Plattform zu seinem Piratenkumpan herab. Der sonst so fiese und bucklige Kerl griente so breit, dass ihm sein Lächeln bis hinter die abgeschnittenen Ohren reichte, und er entlockte seiner Geige ein Feuerwerk, das alle Verteidiger der Drachenburg mitriss.

				Rachel und Sarah, die neunjährigen Töchter von Feuerkopf Finn, pfiffen begeistert auf den Fingern, packten ihren Vater und sprangen mit ihm und den vier Dutzend Kindern, die Moses auf dem Rochen hierhergebracht hatte, hinter den Wänden der Burg hervor. Dort hatten sie sich vor Will, Nat und Hannah versteckt, doch jetzt tanzten sie wirbelnd über den Steg.

				Die Triple Twins, Hannahs Piratencrew, kreischten ohrenbetäubend und stürzten sich dann als schwarz-blau gekleidete Harlekine ins Meer der bunten Kinder. Sie schlugen dort Räder, drehten Saltos und Pirouetten und flogen wie Schmetterlinge über deren Köpfe hinweg.

				Salome und Ophelia, die beiden Damen von Eulenfels’ Hof aus Berlin, hatten ihre Trapperkostüme gegen die Kleider getauscht, die sie in New York erworben hatten. Sie sprangen zuerst auf Cutters Klavier, ließen die roten Spitzen und Federn um die Cancan-Röcke fliegen, warfen die Beine hoch in die Luft und sangen mit den Piraten:

				»Das ist der Honky Tonk, Honky Tonky, Honky Tonk Blues!«

				Danach packte Salome den alten O’Brian, der sich ausstaffiert hatte, als wäre ein Schornsteinfeger in einen gelben Lackeimer gefallen und noch nicht wieder getrocknet. Ophelia schnappte sich Moses Kahiki, den Chevalier du Soleil an seinen schulterlangen Rastazöpfen; und dann zogen beide Damen die sich amüsiert zierenden Männer zu den anderen auf den Steg.

				Nur Jo blieb zurück. Er hielt Wache bei Whistle. Deshalb saß er zu Füßen des aus Kissen und Polstern für den alten Piratenfürsten errichteten Throns, der am Ende des Stegs stand und während alle anderen Festkleider trugen, sah der Alte so aus wie immer.

				Er trug seinen walrossgrauen Rock und den von Wind und Wetter gegerbten Hut. Seine meergrauen Haare fielen ihm wild in die Stirn und über die Schultern und so stolz wie er da saß, ahnte niemand etwas von der tödlichen Wunde, die ein Tomahawk der Mohawks in seine Brust geschlagen hatte. Doch Jo wusste es. Er hatte die Wunde gesehen, als die Triple Twins versucht hatten, den Alten zu retten. Doch die heilkundigen Zwillinge, die selbst den von Talleyrands Männern gefolterten O’Brian wieder zum Leben erweckt hatten, hatten schließlich traurig und demütig resigniert. Sie konnten nichts mehr für Whistle tun und so blieb der treue Regentropfen-fallen-auf-dich-Jo, Wills noch nicht einmal zwölfjähriger Freund und jahrelanger Gefährte, allein bei dem sterbenden Mann.

				Da sprang Rachel, eine der Töchter von Feuerkopf Finn, vor ihn und den Thron, klemmte sich eine widerspenstige Locke hinter das glühende Segelohr und fragte atemlos. »Tanzt du mit mir?« Das Blut schoss dem Mädchen dabei ins Gesicht und es wurde so rot, dass ihre feuerroten Haare plötzlich nur noch strohblond aussahen. »Tanzt du mit mir?«, fragte sie ungeduldig und stampfte dabei mit den Füßen auf.

				Jo ahnte, was gleich passieren würde. Das hatte er schon bei Hannah gesehen, wenn sie nicht das bekam, was sie wollte.

				»Gibst du mir einen Korb?«, fragte Rachel enttäuscht, und während sich ihr Mund schmollend verzog, zogen sich ihre Brauen wie Gewittersturmwolken zusammen.

				Oho!, dachte Jo und schaute zu Whistle. Was soll ich nur tun?, fragte sein Blick.

				Da lachte der Alte: »Na, los, hau schon ab. Tanz wie die anderen. Das habt ihr euch gestern alle mehr als verdient.« Er winkte Jo zu sich, zog dessen Ohr an seinen Mund, und raunte verschwörerisch: »Und halt sie bei Laune. Die ist ein Vulkan. Wenn die erst mal groß ist, wird sich alle Welt um sie reißen!« Er grinste Jo an und der resignierte.

				»Ich hab alles gehört!«, zischte Rachel wutschnaubend, zog den armen Kerl hinter sich her und verschwand mit ihm zwischen den Tanzenden.

				Die wogten wie eine Sommerblumenwiese um den geschmückten Dreispitz. Girlanden und Lampions verwandelten das sonst so Furcht erregende Kampfboot in eine lauschige Laube und in der drehten sich Hannah und Will langsam im Kreis. Viel zu langsam für die schnelle Musik, was Hannah inzwischen zu nerven begann. Doch Will war zu glücklich, um das zu bemerken. Nein, er machte in diesem Moment auch noch den Fehler, dass er sich für glücklicher hielt, als er war. Die Musik war berauschend. Sie schwoll immer mehr an. Das Tempo nahm zu, doch zwei Herzschläge vor dem Finale machten Cutter und Ratten-Eis-Fuß einen Break.

				Klavier und Geige verstummten abrupt und während Cutters sandige Schleifpapierstimme in den untersten Tiefen ihren Ton aufreizend hielt, stoppte der Tanz. Alle standen kurz still und diesen Augenblick nutzte Nat aus. Er sprang auf den Dreispitz, lief dort zum Bug, klopfte Will ab …

				»Du erlaubst doch, mein Kleiner!«

				… übernahm dessen Tanz und schwang sich, als sich der Refrain ein letztes Mal wiederholte, zusammen mit Hannah auf das runde Dach der Kajüte, wirbelte die Piratin um sich herum, zog sie durch seine Beine, schleuderte sie in die Höhe und sang mit allen anderen zusammen:

				»Hinter dem Horizont und im Herzen der Ozeane

				Lebt man und tanzt man

				Den Honky Tonk Blues!«

				Er fing Hannah auf, ließ sie in seine Armbeuge gleiten, beugte sich über sie und küsste die atemlose Piratin so stürmisch und leidenschaftlich, wie selbst Will sich nicht getraut hatte, sie damals zu küssen, als er sie von der Springwarzen-Lügenpest erlöst hatte. Und damals war das aus reinster Liebe geschehen.

				»Hinter dem Horizont, im Herzen der Ozeane

				Lebt man und tanzt man

				Den Honky Tonk Blues!«

				Sie sangen und tanzten und wollten nicht aufhören und Nat küsste Hannah und sie küsste ihn.

				Will hielt es nicht aus. Er stand auf dem Dreispitz und starrte wie versteinert zu den beiden hinauf. Das waren seine Freunde. Nat war sein Freund und Hannah das Mädchen, das er seit zwei Jahren liebte.

				Er stand da als Einziger: mutterseelenallein …

				… Er sang nicht und tanzte nicht und er wollte nichts wissen, nichts sehen und hören und nahm doch alles ganz genau wahr.

				Zappenkrautfinsterer Flitzfliegenschiss!

				Er pfiff auf den Horizont und das Herz aller Ozeane und er pfiff auch auf diesen von Teufel und Gott verfluchten Honky Tonk Blues …

				Da brach die Musik ein zweites Mal ab. Doch dieses Mal war es kein inszenierter Break. Cutter, dessen Gesicht an den Tasten klebte, setzte sich langsam und verwundert auf und Ratten-Eis-Fuß sackte die Geige – begleitet von einem quietschend verebbenden Ton – mit dem Kinn auf die Brust. Die Tanzenden torkelten in den Stand und dann starrten alle von Blind Black Soul Whistle, der warnend die Hand erhoben hatte, zum Dach des Dreispitzes. Dort standen sich Will und Nat gegenüber und jeder von ihnen drückte dem anderen die Spitze des Degens gegen den Hals.

				»Ich hab gesagt, dass es reicht!«, zischte Will und wurde sich langsam bewusst, was in den letzten Sekunden passiert war.

				Er war auf das Dach der Kajüte gesprungen, hatte Nat ohne Vorwarnung aus Hannahs Armen gerissen und auf den Bug hinabgestoßen.

				»Es reicht!«, hatte er dabei wütend gefaucht. »Das ist mein Mädchen. Die fasst du nie wieder an!«

				»Wie bitte? Was?«, hatte Hannah gefragt.

				»Du hältst dich da raus!«, hatte er ihr befohlen.

				Da sprang Nat schon zurück aufs Dach. Er hatte irgendwo einen Degen gefunden und griff Will damit an. »Das war ein Fehler! Ein ganz großer Fehler!«, beschuldigte er seinen Freund.

				Der duckte sich unter dem Schlag hindurch, spürte wie Nats Klinge seine Mütze streifte, schnellte nach vorn, zog dabei seine Waffe und zielte mit ihr auf Nats – nach dem missglückten Angriff – jetzt ungeschützten Hals.

				»Den Fehler hast du gemacht«, zischte er wütend, »als du mir in New York begegnet bist!«

				Da drehte sich Nat in letzter Sekunde, umfasste den Degen mit beiden Händen, riss ihn über den Kopf, drückte die Klinge dabei nach unten und parierte Wills Hieb einen Fingerbreit vor seinem Hals.

				»Nein, mein Fehler«, presste Nat heraus, »mein Fehler ist, dass du noch lebst!«

				»Das gilt auch für dich!«, konterte Will gehässig. Die beiden standen so nah beieinander, dass sich ihre Nasen berührten. »Du bist einfach überflüssig. Du bist der, der hier zu viel ist!« Er stieß Nat weg und schlug gleichzeitig zu. Dabei traf er dessen Mütze aus Biberfell und schleuderte sie ins Wasser.

				Nat stutzte erschrocken, griff sich an den Kopf, spürte und sah das Blut auf seinen Fingerspitzen und schaute Will entgeistert an.

				Der war nicht weniger entsetzt. Was habe ich gemacht?!, schoss es ihm durch den Kopf und er wollte die Waffe schon schuldbewusst senken, da grinste der Amerikaner.

				»Das war gar nicht schlecht. Aber es ist nur ein Kratzer!«

				Und mit diesen Satz griff er an. Will drehte sich weg, doch er war zu langsam. Nats Klinge streifte sein Ohr, die Schulter, den Oberarm … Doch dann fing sich der Pirat von Berlin, und in einem blitzschnellen Schlagabtausch manövrierten sich die beiden gleichwertigen Gegner in die Situation, in der die anderen Gäste des Festes sie sahen, als die Musik so abrupt stoppte.

				Sie standen sich gegenüber, drückten sich gegenseitig die Spitzen der Degen gegen den Hals und starrten sich an.

				»Ich hab gesagt, dass es reicht!«, zischte Will zornig.

				Und Nat, der wie er nach Atem rang, fauchte: »Das war ein Fehler!«

				Sie verstärkten den Druck ihrer Klingenpitzen und Hannah, die neben ihnen stand, rollte mit den Augen, packte die Krempe ihres Hutes und zog ihn tiefer ins Gesicht.

				»Und jetzt?«, seufzte sie. »Was kommt als Nächstes?«

				Da zogen die beiden ihre Pistolen. Mit der jeweils freien Hand zogen sie sie aus den Gürteln und richteten sie auf Hannah.

				»Du hältst dich da raus!«, befahlen sie einstimmig, doch Hannah seufzte nur noch mehr.

				»Ich denke nicht daran!«, protestierte sie spöttisch und Nat und Will spannten die Hähne. Mit den Daumen zogen sie sie zurück.

				»Und ob du das tust!«, befahl Will zornig.

				»Du hast schon für genug Unheil gesorgt!« Nat blitzte sie an.

				»Du hast ihn geküsst!«, blaffte Will wütend.

				»Und wie du das hast!«, bestätigte Nat und leckte sich dabei genüsslich die Lippen.

				»Es hat dir gefallen!«, klagte Will Hannah an.

				»So wie es dir gefallen hat, als Will dich geküsst hat.« Nat krümmte den Finger um den Abzug seiner Pistole.

				»Und das war ein Fehler!«, bestätigte Will.

				»Wie bitte? Was?« Hannah schnappte nach Luft. Sie schaute von einem Jungen zum anderen. »Ich sag euch gleich, was ein Fehler war. Ich habe den Ring, habt ihr das etwa vergessen?« Sie fuchtelte dabei mit den Händen herum und bevor Will und Nat das metallische Geräusch von Federn und Schienen erkennen konnten, schnellten die kleinen Pistolen aus Hannahs Rüschenmanschetten und landeten in ihren Händen.

				»Und?«, fragte sie spöttisch. »Was kommt als Nächstes?« Sie zog die Hähne ihrer Pistolen zurück.

				Jo schrie entsetzt: »Nein!« Er riss sich die Hände vors Gesicht.

				»Papa, jetzt tu doch was!«, riefen Rachel und Sarah und Jo fühlte den Regentropfen. Er fiel aus den Sternen auf ihn herab.

				Hannah krümmte den Finger und dann ertönten die Schüsse. Vier an der Zahl und im selben Moment.

				Jo schloss die Augen. Er presste die Hände auf seine Ohren. »Nein!«, schrie er. »Nein!« Danach war es still, und als Jo sich traute, die Augen zu öffnen, als der Regentropfen seine Nase nicht traf, fiel sein Blick auf Will, Nat und Hannah. Die standen erschrocken auf dem Kajütendach, rieben sich ihre schmerzenden und von den vier Schüssen entwaffneten Hände und schauten verdattert zu Whistle hinüber.

				Der alte Pirat stand zwischen Cutter und Ratte vor seinem Thron, die beide ihre Gewehre senkten. Er selbst blies den Rauch aus den Mündungen seiner Pistolen und steckte sie in den Gürtel zurück.

				»Also dann«, brummte der Alte zornig. »Nachdem wir das jetzt klären konnten, können wir über etwas anderes reden? Zum Beispiel darüber, was wichtig ist? Darüber, dass die Welt untergeht?« Er setzte sich langsam, um sich zu beruhigen. »Und das tun wir am besten ganz friedlich beim Essen.«

				Er strafte die drei Hitzköpfe auf dem Dreispitz mit einem verächtlichen Blick, der trotz seiner blinden Augen sein Ziel nicht verfehlte. »Das gilt ganz besonders für dich. Ich bin sehr enttäuscht von dir, Höllenhund Will.«

				Er fixierte den Jungen. Dem schoss sofort das Blut in den Kopf. Doch er blieb trotzig stehen. Er wollte nicht der Verlierer sein. Nicht vor Hannah und Nat und allen anderen.

				Doch Whistle blieb hart. »Oder soll ich lieber Karl Otto sagen, Karl Otto Stupps?« Seine Verletzung zwang ihn zu husten.

				Da senkte Will brav und artig den Kopf. »Das klären wir später!«, zischte er Hannah zu. »Und wir«, drohte er Nat, »sind niemals im Leben Freunde gewesen.« Dann sprang er vom Dreispitz auf den Steg, um – immer noch wütend – den anderen bei den Vorbereitungen für das Festmahl zu helfen.

			

		

	
		
			
				

				DIE SPIELUHR DES TEUFELS
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				[image: Initiale_I.tif]n Windeseile und so spielerisch leicht, als wäre es die Fortsetzung ihres Honky-Tonk-Tanzes, errichteten alle zusammen eine Tafel aus Brettern und Böcken, die sich fast zwanzig Meter weit über den Steg im Inneren der Drachenburg erstreckte. Kisten und Holzblöcke dienten als Stühle und im Gegensatz zu diesem grob gezimmerten Mobiliar glänzten die goldenen Teller und Pokale samt Messern und Gabeln, die Feuerkopf Finn aus seiner Schatzkammer holte. Diese Schatzkammer lag unter der Burg auf dem Grund des Flusses.

				»Wow!«, staunte Will. »Die würde ich zu gern mal sehen.«

				»Das glaub ich dir!«, grinste Feuerkopf Finn. »Aber dafür bist du noch nicht erwachsen genug.«

				Damit verschloss er die schwere Luke zu dem stollenähnlichen Gang, der unter die Wasseroberfläche führte, und hängte sich die drei Schlüssel für die drei Schlösser um den Hals. »Und ich schwöre dir beim Leben meiner Töchter, dass ich auf diese Schlüssel besser aufpasse, als auf das Siegel von Chens Ring.«

				»Heißt das etwa, du hast gewollt, dass ich es dir stehle?«, fragte Will misstrauisch. »War das alles inszeniert? Dass Nat, Hannah und ich unser Leben riskieren und der alte Whistle dabei beinahe krepiert? War das eins von deinen Wächterspielchen? So nach dem Motto: Ich bring euch mal bei, wie die Regeln sind?«

				Da lachte Finn vergnügt und ließ seine kinnlangen Locken um die Segelohren fliegen. »Sehe ich vielleicht aus wie der liebe Gott?« Er half seinen Töchtern Rachel und Sarah die silbernen Kerzenleuchter auf der Festtafel zu verteilen, entzündete einen Span an einer der Fackeln und reichte ihn Will. »Aber es gibt solche Tage, an denen man etwas begreift. An denen selbst dir ein Licht aufgeht. Das verspreche ich dir.« Er grinste ihn an. »Könntest du deshalb die Kerzen anzünden?«

				»Du versprichst und schwörst ganz schön viel, Feuerkopf Finn«, sagte Will spöttisch.

				Doch Finn wurde ernst. »Ich weiß«, nickte er. »Aber wir werden dich gleich bitten, dasselbe zu tun.«

				»Schwören und versprechen?«, fragte der Junge verdutzt. »Ich bin ein Pirat.«

				»Ja, und da kommt das Essen«, grinste Finn wieder und deutete auf die Kinder, die jeweils zu sechst die acht wagenradgroßen und mit riesigen, silbernen Warmhalteglocken bedeckten Tabletts zu der Tafel trugen.

				Danach setzten sich die achtundvierzig Roten Korsaren, die Straßenkinder Berlins, zu beiden Seiten ans Ende der Tafel. Und während Will die Kerzen anzündete, sah er das Leuchten in ihren Augen. Die Kinder, die in den Kellern Berlins nur wie Ungeziefer hatten überleben können, strahlten vor Hoffnung.

				Und genauso strahlten Rachel und Sarah, ihre gerade mal neunjährigen Anführer. Zusammen mit Jo, Wills ältestem Freund, setzten sie sich neben die Kinder und Will wusste genau, was Jo in diesem Augenblick dachte: Hier ist die Welt endlich anders herum. Hier sind die Schwachen zu Starken geworden.

				Ratten-Eis-Fuß, der neben Salome hockte, sah noch buckliger aus als sonst und der Windschiefe Cutter wippte verlegen und verliebt neben Ophelia auf seinem wackeligen Schemel.

				Den vier gegenüber saßen die Triple-Twins, Hannahs Piratencrew, und selbst diese sechs Mädchen – Tanja und Theres, die schon siebzehn waren, die sechzehnjährigen Tujana, Tabea, und die erst fünfzehn Jahre alten Tule und Teh – diese furchtlosen und unerschrockenen Mädchen, die alles gesehen hatten, was man sich vorstellen konnte, vergaßen, dass sie Piratinnen waren und lachten wieder wie Kinder.

				Auf der anderen Seite und neben Ophelia scherzten und lachten Hannah und Nat: Die beiden Menschen, die Will jetzt, nachdem er sie einmal so sehr geliebt hatte, am meisten hasste. Doch in diesem Augenblick steckte ihr Lachen den Jungen an. Will war erleichtert, dass sie noch lebten, und er sah dabei unwillkürlich hinüber zu Finn.

				Der saß zusammen mit Whistle, dem alten O’Brian und Moses Kahiki, dem Chevalier du Soleil am T-förmigen Kopfstück der langen Tafel und nickte ihm aufmunternd zu.

				Ja, Will hatte begriffen, warum er die Kerzen anzünden sollte. Er fühlte das Glück und die Hoffnung der anderen und deshalb setzte er sich auch widerstandslos auf den letzten freien Platz: auf die Kiste zwischen Hannah und Nat, der sofort seinen Arm um ihn legte.

				»Hey, hallo, Kleiner!«, begrüßte er Will und als die Kinder die acht wagenradgroßen Tabletts aufdeckten, verströmten die Speisen einen solch betörenden Duft, dass ihr Streit und alle Eifersucht in weite Ferne rückten.

				Whistle lachte vergnügt. »Nein, das sind keine Bohnen mit Eier und Speck!«, rief er, der mit einem Schlag nicht nur wieder genesen, sondern auch zehn Jahre jünger aussah. »Das ist die genaue Kopie des Festmahls, mit dem Chen und ich unseren Bund gefeiert haben. Damals, als sie nur ein Biest und noch kein Ungeheuer war.« Er lachte so laut, wie es seine Verletzung erlaubte, und wandte sich unwillkürlich an Hannah: »Ja-mahn. Sie war nur ein Biest und ich hieß auch noch nicht Blind Black Soul Whistle. Ich war noch nicht blind und meine Seele nicht schwarz.«

				»Und trotzdem haben dich alle schon damals den Teufel genannt!«, lachte Hannah ihn an. »Den Peste Angelica!«

				»Oh ja«, strahlte Whistle. »Deshalb liebte mich Chen. Die atemberaubendste Frau der Welt.« Er legte den blinden Blick auf Will. »Und ich hatte damals Augen wie du. So himmelhellblau. Ja-mahn. Ich kann es noch riechen und spüren und fühlen. Und deshalb trägst du heute meinen Rock. Den Rock, den ich getragen hab, als wir dieses Festmahl aßen.«

				Er sog die berauschenden Düfte ein und mit ihm die Freude der Gäste.

				»Könnt ihr das riechen? Auf jedem der Tabletts findet ihr sieben Gänge. Der erste ist leicht wie eine Idee, wie ein Gedanke. Wie eine Melodie, die so wunderbar ist, weil man sie noch nie gehört hat. Deshalb besteht er aus Vögeln, nur mit Blüten gewürzt. So fängt alles an und dann entsteht das warme Gefühl der Vorfreude in euren Mägen. Das ist die Suppe und die gibt euch Kraft. Chen und ich haben uns damals für Tomaten entschieden. Weil Rot die Farbe der Liebe ist. Und ohne Liebe erreicht man nichts. Das wussten wir zwar damals noch nicht, doch wir ahnten es schon. Und mit dieser wunderbaren Ahnung brachen wir auf. Wir stürzten uns ins Abenteuer und konnten das erste Hindernis gar nicht erwarten. Die ersten Stromschnellen, vor denen man uns gewarnt hatte. Den ersten heftigen, aber vorausgesagten Sturm. Und so wie das Gefühl ist, das man empfindet, wenn man den meistert, schmeckt dieser Fisch vor euren Nasen. Er schmeckt leicht und süß. Ja süß, das müsst ihr alle probieren. Man kann einfach nicht genug davon kriegen. Man fühlt sich so hungrig und unsterblich stark. Doch der Fisch ist tückisch und gefährlich. Er steckt voller Gräten. Man muss vorsichtig sein und wenn man das ist, erhält man die erste kleine Belohung. Ein süßes Sorbet, eisig und doch am Ende ganz warm. Das machen der Ingwer und das Chili.«

				Er leckte sich genüsslich die Lippen und fixierte dabei Hannah und Will.

				»Der Fisch war die Eiswand und das Sorbet war der Ring, den Chen und ich dort gefunden haben. So wie ihr es getan habt. Und mit diesem eisig-warmen Gefühl, dieser Mischung aus Angst und unbändiger Freude wuchs der Hunger nach mehr. Jetzt reichte kein Hügel, um ihn zu besteigen. Jetzt wollten wir ein Gebirge erklimmen. Deshalb gibt es die Ente in Erdnusssauce. Sie erzählt die Geschichte des Fisches weiter. Die Nüsse sind süß und asiatisch gewürzt. Und auch von ihr will man nicht mehr lassen. Egal, wie schwer die Ente ist, wie hoch das Gebirge, wie tückisch der Weg. Man geht mit jedem Schritt mutiger weiter, bis man endlich den Gipfel erreicht. Doch der ist noch weit, mehr als sehr weit entfernt. Denn davor türmen sich Gebirgszüge auf, die man bisher nicht sehen konnte. Jetzt kommen die Nudeln. Die hab ich doch schon meinem Namen geschuldet: Peste Angelica. Und obwohl ihre Sauce noch einmal alles vereint – Blüten, Nüsse, Ingwer und Chili, wird man von ihr erschlagen. Damit hat man nach der Ente nicht mehr gerechnet. Doch wenn man das schafft, kommt die Schokolade. Dunkel und pur. Ein letzter massiver Angriff des Feindes, und sie lässt die Melodie endlich wieder erklingen. Sie erinnert einen daran, wie alles begann. Sie lässt einen siegen, wenn man es will …«

				Blind Black Soul Whistle atmete schwer.

				»Also greift zu. Lasst es euch schmecken und danach erzähle ich euch den Rest.«

				Er griff nach dem Besteck und ließ es sich trotz seiner Verletzung nicht nehmen, Moses, O’Brian und Feuerkopf Finn die Vogelblütenpastete auf ihre Teller zu legen. Dasselbe tat Will für Hannah und Nat, Jo für Rachel und Sarah, Ophelia bediente Ratten-Eis-Fuß, sodass sich seine Schnurrbartenden Richtung Himmel verbogen, und Cutter schmolz in Salomes Augen. Die Kinder und Triple Twins halfen sich selbst und spätestens als der Letzte von ihnen den ersten Gang gekostet hatte, wurde es in der Drachenburg still. Das Wasser lag reglos um den Steg mit der Tafel und auf seiner spiegelglatten Oberfläche tanzten die Feuer, Fackeln und Kerzen wie Sterne, die extra für dieses Fest vom Himmel gefallen waren.

				Doch Will hatte trotz allem nur Augen für Hannah. Ihre dunkelrehbraunen Augen leuchteten in dem silbrig gepuderten, mit Diamanten benetzten Gesicht. Ja, und als sie die Tomatensuppe probierte, um zu erspüren, wie das Abenteuer sie rief, sah sie mit ihren tiefroten Lippen fast so aus wie Chen. Und er war wie Whistle. Will schmeckte die Wärme und Kraft der Suppe und er tastete nach dem Rock von Peste Angelica, der jetzt ihm gehörte und der ihm vom ersten Augenblick an passte, als wäre er ihm auf den Leib geschneidert.

				»Yeah«, raunte Will, und begann leise zu singen:

				»Ich bin das Glück,

				Bin Leben, Liebe, Tod.

				Ich bin das letzte Stück

				Vom Puzzle und das Lot,

				Das euch vor Klippen schützt.«

				Er sah noch das Strahlen in Nats Augen, den Augen, die denen von Hannah so ähnlich waren. Er lauschte auf Jos glückliches Lachen. Will winkte ihm zu und mit dem ersten Bissen vom Fisch vergaß er alles um sich herum. Er vergaß Whistles Warnung vom Untergang der Welt und er vergaß die, die dafür verantwortlich waren.

				Dabei waren Talleyrand und Prinz Gagga noch längst nicht besiegt. Sie waren nur angeschlagen und es ging ihnen kaum schlechter als ihren Bezwingern. Die Ruine der Drachenburg lag genauso zackig zerborsten auf dem Niagara-Fluss, wie die Reste des Valashelms in den Nachthimmel stachen, als der Pottwal verwundet und seitlich geneigt weiter flussabwärts Richtung Eriesee trieb. Der Hummer, Blind Black Soul Whistles einstmals so teuflisches Schiff, schien zwar unwiderruflich zerstört, doch an Bord des vermeintlichen Wracks herrschte vortreffliche Stimmung. Der Grund dafür war die eiserne Kiste, die Gagga auf dem Höhepunkt seiner ohnmächtigen Wut im Schwanz des Hummers gefunden hatte.

				Inzwischen hatten Talleyrands Männer die zentnerschwere Truhe auf die Brücke gebracht. Sie hatten sie aufgebrochen, ganz ohne Werkzeug, nur mit ihren unter den Tüchern verborgenen Krallen, und hatten das aus Gold, Silber, Opal, Smaragd und Onyx gebaute Modell von Old Nassau ins Mondlicht gestellt.

				Gagga, der wie jeder Junge in seinem Alter am liebsten durch Ausprobieren lernte, hatte den Schlüssel entdeckt. Mit dem ließ sich das Modell wie eine Spieluhr aufziehen, und so hatte er – wie Will in der Drachenburg – seine Melodie gefunden.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				So hört man es munkeln,

				Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt«,

				sang und kicherte Gagga zu der von hellen Glöckchen gespielten Musik. »Ich bin ja ein Dichter!«, grinste der Prinz, drehte die rosa Perücke einmal um seinen Kopf und sah dann den Türmen zu.

				Die fünf Türme Old Nassaus drehten sich prächtig und stolz um ein Becken aus Gold. Das lag im Herzen einer smaragdenen Insel, und die leuchtete in einem Meer aus blauem Opal.

				»Ist das nicht niedlich,

				Ach, niedlich und friedlich!«,

				reimte der Prinz und interessierte sich dabei viel mehr für den armlangen und -breiten Zylinder, dessen Deckel die funkelnde Spieluhr schmückte. Doch der war aus glattem schwarzem Onyx und keine noch so schmale Fuge wies auf eine Öffnung hin.

				»So niedlich und friedlich«, brummte Prinz Fou-Fou und versuchte neugierig, die Türme zu drehen. »So niedlich und spießig Geheimverschluss friedlich.« Langsam verlor er die Geduld, als er die handspannenlangen Türmchen weder drehen, noch drücken oder knicken konnte. Er presste die Hand auf die Hügel der Insel.

				»So niedlich und spießig!«

				Er klopfte mit der Faust in das goldene Becken …

				»So spießig, so spießig!«

				… untersuchte den Rand des Meeres aus Opal und versuchte schließlich den Zylinder zu schütteln. Doch der war zu schwer.

				»So niedlich und friedlich und zum Kotzen zu süß!«, fluchte er zornig und winkte den grauen Soldaten, dass sie den Zylinder aufbrechen sollten.

				Da schob sich Talleyrand dazwischen. »Wenn Ihr erlaubt«, sagte der Schwarze Baron. »Aber ich glaube, da fehlt noch etwas. Das Goldene Becken im Deckel ist leer. Hier befindet sich kein Opal wie im Rest des Meeres.« Und mit diesen für Gagga kryptischen Worten goss er Wasser in das Becken hinein.

				»Oh, hui!«, raunte Gagga, als nichts passierte. »Da hat Papa Gabi sich etwas gedacht. Aber was ist die Teufelslagune von Nassau, wenn der Teufel in ihr fehlt.« Damit beugte er sich über das Becken, sah sein goldenes Spiegelbild, verzog den Mund zu seinem schiefen Grinsen und nickte zufrieden: »Jetzt ist er da. Ich meine, der Teufel!«

				Doch er hatte das letzte Wort noch nicht gesprochen, da sprang ein aus Korallengliedern gebauter Wurm aus dem Becken und schnappte mit eisernen Zähnen nach ihm. Der Prinz wich erschrocken vor ihm zurück, doch als der Wurm ins Wasser platschte, klatschte er begeistert Applaus.

				»Die Echsenmuräne, Schwarzer Baron!« Er zog Talleyrand am Ärmel zu sich. »Jetzt geht es los. Das Wasser wird schwarz und …« Er verstummte vor Staunen. Denn während sich das Wasser verfärbte, ertönte ein tiefer dunkler Ton und legte sich unter die Glöckchen der Spieluhr. »Im Dunkeln, im Dunkeln«, summte Prinz Gagga und jauchzte vor Freude, als die Trommeln erklangen. Dunkle Trommeln.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln, da hört man es munkeln!«, freute sich Fou-Fou und rutschte dabei vor dem Zylinder auf dem Hosenboden herum. »Onkel Gabi, schau doch, gleich öffnet sie sich. Ich meine die Spieluhr, nein, ich meine die … oh, ist das wunderbar … ich meine die Hölle!«

				Er rieb sich die Hände und dann sah er zu, wie der Zylinder sich zu öffnen begann. Fünf ineinander verzahnte Spiralen drehten sich auf und sprangen dann an der Spitze nach außen, um sich wie fünf onyxschwarze Schlangen auf dem Boden zu wälzen.

				Gagga sprang auf. »Uh, das sind die Mamas der putzigen Echslein!«, rief er begeistert und starrte dann auf den Inhalt, den der Zylinder verborgen hatte.

				»Gabi, oh, Gabi, was hab ich gesagt?«, summte der Prinz.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt.«

				Er lachte und legte den Arm um den Schwarzen Baron, der trocken durch die Nase schnaubte. »Ja, Gabi, genau: Versuch mal zu lachen. Denn hier kannst du’s sehen. Das ist der Eingang. Der Eingang zur Hölle. Dort müssen wir hin.«

				Zur ungefähr selben Zeit schabte Will nach der Pastete, der Suppe, dem Fisch, dem Sorbet und der Ente die letzten Reste der Nudelsauce mit einem Stück Brot von seinem goldenen Teller. Er konnte nicht mehr. Er war schon pappsatt. Doch die Sauce war einfach unwiderstehlich. Er konnte nicht aufhören. Er musste essen und essen …

				Doch als Salome und Ophelia Nat, Hannah und ihm den Schokoladenkuchen servierten, erstarrte er entsetzt. Er fühlte sich, als hätte man den langen, verbogenen Cutter in den kleinen Ratten-Eis-Fuß gestopft. Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr bewegen. Nein, er traute sich nicht mehr zu atmen.

				»Oha!«, lachte Whistle. »Hat es euch alle erwischt? Seid ihr besiegt? Vom Feind geschlagen?« Er legte die Hand um sein haariges Ohr. »Hat euch das Abenteuer die Sprache verschlagen?«

				Da rülpsten siebenundsechzig Münder.

				»Ja-mahn!«, raunte der Alte zufrieden und stimmte in den Rülpser mit ein. Langsam und dunkel wie ein mächtiger Donner.

				Will spürte den Steg und die Drachenburg beben.

				»Verflucht!«, stöhnte er. »Ich wollte schon immer ein Engel sein. Einer der rülpsen und …« Das nächste Wort wurde von einem Geräusch übertönt, das dem Rülpsen der Piraten folgte. Danach war es still. Erst für die Ohren und dann für die Nase und als Whistle sich traute, wieder zu atmen, schnaufte er atemlos, aber fröhlich.

				»Nun, das hab ich gedacht. Ihr pfeift aus den Löchern. Ihr seid fertig. Geschafft. Und bevor ihr euch an den Anfang erinnert. An die Hoffnung, den Wunsch, die Melodie und den Traum. Bevor wir beschließen, dass er wahr werden soll. Bevor ihr den Kuchen vor euch verschlingt, satt und genussvoll, erzähl ich euch jetzt meine Geschichte.«

			

		

	
		
			
				

				DER VERLORENE TRAUM
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				[image: WV_freigestellt.tif]histle lehnte sich stöhnend zurück und schloss seine Augen. Er strich mit den Händen über den Tisch, seufzte und lächelte, als ließe er eine Erinnerung zu, die er über Jahrzehnte hinweg im hintersten Winkel seines Herzens weggesperrt hatte. Nein, Blind Black Soul Whistle, dieser siebzigjährige, finstere Kerl, der seit Jahrzehnten behauptet hatte, kein Herz im Leib zu tragen, zeigte jetzt allen, dass er ein Lügner war.

				»Damals«, begann er, »vor fast sechzig Jahren, war der Himmel noch grenzenlos. Stellt euch das so vor, als ob kein Horizont existierte. Die Welt war unendlich, zumindest für mich – und ich war gerade erst fünfzehn geworden. Ich hatte mein Schiff, die Tanzende Möwe, die Mitglieder meiner Crew nannten sich die Vögel des Winds, und mich nannten sie einfach Angelica.«

				»Ja, oder nur Angie«, grinste Will frech. »Blind Black Soul Whistle hieß einmal Angie? Die Schreckliche Angie. Die Blutrünstige.«

				Er lachte vergnügt und schaute dabei zu den Kindern am anderen Ende der Tafel. Die glaubten ihm nicht. Sie blickten ängstlich von Will zu Whistle. Sie starrten in seine blinden Augen. Sie sahen sein von unzähligen Narben entstelltes Gesicht, das dreifache Doppelkinn und den spöttischen Mund.

				»Nein«, sagte er, »sie haben mich einfach nur Angie genannt. Angie sonst nichts. Sie waren meine Freunde und durften das, wisst ihr? Doch für meine Feinde war ich der Peste.« Seine Stimme wurde jetzt lauter. »Der Peste Angelica. Der Teufel …«

				»… der ein Engel war …«, flüsterte Hannah begeistert und Whistle fuhr zornig zu ihr herum.

				»Ja, der Teufel des Himmels, der die Welt auf den Kopf stellt.«

				»Hast du das gehört?«, riefen Sarah und Rachel. »Jo, Whistle war damals genauso wie wir.«

				Da lachte der Alte. »Ja, so war ich, genau. Ich war Robin Hood. Ich war noch so jung und in meinem Übermut glaubte ich, die Welt in der Hand zu halten. Ich war überzeugt davon, dass sie mir gehört. Ich hab Schicksal gespielt. Ich hab die Reichen bestohlen und es den Armen gegeben und genau deswegen kam sie eines Morgens zu mir. Oh ja«, seufzte er, »ich sehe es noch vor mir, als wär es erst gestern passiert.«

				»Jetzt kommt sie«, raunte Will und schaute zu Hannah. »Jetzt gleich kommt die Witwe. Gleich kommt Chen.« Er strahlte sie an und nahm ihre Hand.

				Doch Hannah zog sie sofort wieder weg. »Hey, das ist nur eine Geschichte. Die Geschichte von Whistle.« Sie verdrehte die Augen und Will wurde rot. »Und ich bin auch nicht diese chinesische Chen.«

				»Aber du bist so schön, wie sie es war«, sagte der Alte. »Und du«, wandte er sich an den vor Scham glühenden Will, »du leuchtest genauso, wie ich gebrannt hab, und das schon, als ich ihr Segel sah. Ihr silbernes Segel im Himmelhellblau.«

				Er holte tief Luft.

				»Der Mondschein Flamingo.« Er ließ den Namen auf der Zunge zergehen. »Chens Schiff, das nur Nachts über den Ozean fuhr. Am Tag, hieß es, war es unsichtbar. Nein, es verschwand dann in eine andere Welt. So wie Träume verschwinden, wenn man aus ihnen erwacht. Ja-mahn, doch das wusste damals jeder Pirat: Der, der Chen nach Sonnenaufgang erblickte, wurde von ihr als würdig empfunden. Er wurde erwählt. Er wurde ihr Mann.«

				Und als wäre Whistle noch einmal fünfzehn, schoss ihm das Blut in den Kopf. Er schaukelte verlegen auf seiner Kiste und wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem alten Gesicht.

				»Chen und ich wurden damals ein Paar. Wir wurden vermählt, so wie es sich für Piraten gehörte. Wir schlossen den Bund. Wir verspeisten das Festmahl, das ihr heute hier esst, und wir machten uns gegenseitig ein Liebesgeschenk. Wir schenkten dem anderen unseren kostbarsten Traum.«

				Ophelia und Salome seufzten verzückt. »Ist das romantisch«, säuselten sie und drehten ihre Locken zwischen den zitternden Fingern.

				Doch Whistle hob kopfschüttelnd und ungehalten die Hand. »Nein«, brummte er. »Das war nicht romantisch. Auch wenn wir es damals als romantisch empfanden. Aber in Wirklichkeit war es ernst. Todernst. Das galt unter Piraten als das höchste Gesetz und es war absolut überlebensnotwendig. Stellt euch doch vor: Da treffen sich zwei. Zwei Diebe und Lügner, zwei, die jedes Versprechen und jeden Schwur brechen, und schließen den Bund. Den Bund des Vertrauens, wo es kein Vertrauen gibt. Da braucht man ein Pfand, nein, das wertvollste Pfand. Und was ist das wertvollste Pfand für einen Piraten?«

				»Sein Traum!«, raunten Hannah und Will und zuckten erschrocken zusammen, als Whistle mit der Faust auf die Tischkante schlug.

				»Zum Teufel, genau!«, schnarrte der alte Pirat. »Sein Traum ist alles, was er ist. Sein Herzschlag, sein Atem und seine Seele. Ohne Traum ist er nichts als ein gemeiner Verbrecher. Aber wenn er ihn teilt, wenn er ihn jemand anderem gibt, dann legt er sein Leben in dessen Hände.«

				Whistle atmete schwer und dort, wo sein Herz unter der Tomahawkwunde schlug, sickerte dunkles Blut durch sein Hemd.

				»Er kann einen töten, wann immer er will. Doch wenn er es nicht tut, wenn er den Traum des anderen ehrt, wenn er ihn liebt und zu seinem eigenen macht, dann wird er am Ende wahr.«

				Salome und Ophelia stöhnten begeistert.

				»Ja«, schwärmte Whistle, »die Liebe kann Träume wahr werden lassen. Das könnt ihr mir glauben. Chen und ich sind dafür der Beweis. Denn ich schenkte ihr Libertaria. Den Traum von einer Welt, die in Frieden lebt. In Frieden und Freiheit. Versteht ihr, ich wollte, dass jeder Mensch Pirat werden kann.«

				»Und Chen?«, fragte Will. »Was schenkte sie dir?«

				»Sie schenkte ihm den Ort, wo sie tagsüber war«, mischte Hannah sich ein. »Sie nahm ihn mit zum Ende der Welt. Zum Eishorizont. In den Palast aus Eis …«

				»… in dem du uns verraten hast?«, stutzte Will überrascht.

				»Ja, aber Chen und der Peste waren dort glücklich«, konterte Hannah zickig und patzig. »Du hast doch die Bilder gesehen, die dort überall hingen.«

				»Das stimmt«, nickte Whistle. »Wir waren wirklich glücklich zusammen. Und in diesem Glück, dem kein böser Gedanke standhalten konnte, beschlossen wir, dass Libertaria wahr werden soll.«

				»Ihr habt es in Nassau aufgebaut!«, rief Jo begeistert dazwischen.

				»Ja«, lächelte Whistle. »Chen hatte die Insel für mich entdeckt und ich spürte sofort ihre magische Kraft. Nassau war damals das Paradies: unschuldig, unberührt und absolut rein. Dort war das Glück. Von dort kam nichts Böses. Und deshalb erreichten wir das Unmögliche. Wir vereinten die großen Piratenfürsten. In Nassau vergaßen sie ihren Streit, ihr Misstrauen, ihren Argwohn und ihre Eifersucht.« Er wandte sich dabei an Nat, und Will. »Sie wurden zu Freunden. Sie erbauten mit ihren Mannschaften die fünf Türme Old Nassaus für die fünf Völker der Welt: Die weißen, die roten, die schwarzen und gelben, und einen für das …«

				»… Vergessene Volk«, seufzte Moses Kahiki und schloss seine Augen, als müsste er plötzlich an etwas Schreckliches denken. »Wie habt ihr damals von ihm erfahren? Wie habt ihr es gefunden?«

				Für ein oder zwei Herzschläge war es jetzt still und jeder schien an dasselbe zu denken: an den Turm der Chinesen und was dort passiert war. Jo und Will hatten es sogar gesehen. Zusammen mit Moses … Die Knochen und Skelette. Die großen Kanonen!

				Da räusperte sich der alte Pirat. »Oh!«, sagte er. »Das war nicht schwer. Wir haben gar nicht danach gesucht. Es lag in der Luft. Wie eine neue Idee oder eine schon lang bekannte, uralte Weisheit. Ja, jeder von uns hatte schon einmal eine Geschichte gehört: Da gibt es ein Volk, das die Freiheit liebt. Da gibt es ein Volk, dem der Wind gehorcht, das Meer und die Sonne und selbst die Zeit. Da gibt es ein Volk, das die Welt befreien kann …« Whistle packte seinen Becher und leerte ihn gierig. Doch seine Stimme blieb heiser. »Schwerer war es da schon, zu ihm zu gelangen. Wir brauchten die Rose …«

				»Die Rose der Aweiku«, flüsterten Rachel und Sarah.

				»Ja, und den Diskus«, nickte Blind Black Soul Whistle. »Das war die zweite Herausforderung. Ich meine, nach dem Friedensschluss aller Piraten. Doch Chen und ich fuhren einfach nach Rom, nur wir beide allein. Wir schlichen uns in den Vatikan, in die privaten Gemächer des Papstes und stahlen ihm beides. Oh, Gott verfluchte Teufelei.« Whistle lachte vor Freude. »Der ganze Vatikan war hinter uns her. Doch wir waren verliebt. Wir schwammen im Glück, und so wie wir kämpften, wie Chen neben mir kämpfte, schienen wir einfach unbesiegbar zu sein.«

				»Der Ring«, raunte Will und schaute zu Hannah. »Sie hatte den Ring.«

				Doch der alte Pirat unterbrach ihn sanft. »Nein, es war unsere Liebe. Sie brachte uns heil aus Rom heraus. Sie rettete uns im Quecksilbermeer, als sich die Schwärmer auf mein Schiff, die Tanzende Möwe schlichen, und sie überzeugte die drei Königinnen des Vergessenen Volks. Sie verließen ihre Inseln, um uns nach Nassau zu folgen und dort wurde Libertaria wahr.«

				Das Gesicht des Piraten leuchtete jetzt und Will glaubte zu sehen, wie sich seine trüben Augen himmelhellblau zu färben begannen.

				»Ja, mein Traum wurde wahr. Für drei ganze Tage machte die Welt einen Ruck. Tyrannen und Könige verfielen in Panik. Kranke wurden geheilt. In den Wüsten fiel Regen. So heißt es noch heute. Doch dann …«

				Whistle stockte. Sein Gesicht verfinsterte sich und seine fast blauen Augen vergilbten zu Elfenbein – zu altem und rissigem Elfenbein.

				»Dann«, sagte er heiser und schaute die lange Tafel hinab in die Gesichter der Zuhörer.

				Die barsten vor Spannung. Denn jeder von ihnen kannte das Ende. Jeder von ihnen wusste, was nach diesem »Dann« aus Nassau geworden war. Doch keiner von ihnen wusste »warum«. Keiner hatte jemals erfahren, warum es passiert war.

				»Dann.« Whistle kämpfte gegen den Schmerz. Den Schmerz in der Brust unter der Tomahawkwunde. Den Schmerz in seinem gebrochenen Herzen, der ihn im Lauf von vier langen Jahrzehnten vom Peste Angelica in Blind Black Soul Whistle verwandelt hatte.

				»Dann«, sagte er leise und mit brüchiger Stimme, »dann hat Chen …«

				»… euch alle verraten.« Nat nickte bitter, doch der Alte winkte ab.

				»Nein«, widersprach er. »Sie hat sich uns nur endlich gezeigt. Sie hat mir gezeigt, was ich nicht sehen wollte. Sie zeigte mir endlich ihren Traum. Ha!«, lachte er spöttisch. »Ich hab es geahnt, doch ich wollte es auf keinen Fall wissen. Der Eispalast und der Eishorizont haben mir Angst gemacht. Das war nicht ihr Traum. Nein, man träumt nicht von Eis. Man lebt dort auch keine Liebesgeschichte. Das tut man nur, wenn man die Liebe nicht aushält. Wenn man sich vor ihr schützen muss. Und Chen wollte nicht lieben, denn sie liebte den Ring. Ja, der war ihr Traum. Sie wollte die Beste sein! Und dafür brauchte sie den Schatz. Den Schatz von der Insel des Vergessenen Volkes.«

				Er wandte sich unwillkürlich an Hannah und Will und die blickten verlegen auf ihre Hände.

				»Versteht ihr«, fragte Whistle, »warum ich es, obwohl ich es wusste, nicht wissen wollte? Ich brauchte Chens Hilfe und ihre Liebe für mich. Damit mein Traum endlich wahr werden konnte …« Er atmete schwer.

				»… Und sie brauchte mich. Ich war der Preis, den sie zahlen musste, um den Schatz zu bekommen. Das hatte sie alles vom ersten Tag an geplant. Von diesem wunderbaren Morgen, als ich ihr Schiff, den Mondscheinflamingo, das erste Mal sah, bis zum Abend des dritten Tages nach der Gründung von Libertaria. Das Ganze war eine einzige Falle. Eine Falle für mich und das Vergessene Volk. Denn das müsst ihr wissen: Diese so idyllische Lagune von Nassau war in Wirklichkeit der Eingang zur Hölle. Und die spie jetzt Feuer. Die Türme verbogen sich in der Hitze wie Korkenzieher und verkohlten. Ja, die Hölle brach aus, um meinen Traum zu vernichten. Alle Schiffe versanken und die, die sich retten konnten, schlugen sich auf die Seite von Chen.«

				Whistle schwitzte und wankte, doch als Moses und Finn ihn stützen wollten, stieß er sie weg.

				»Ich bin noch nicht tot!«, zischte der Alte zornig und stand langsam auf. »Ha! Da ging es mir damals wesentlich schlechter.« Er verließ seinen Platz und taumelte schwankend und keuchend an der Tafel entlang. »Damals, nach dem Ausbruch der Hölle, als ich zusammen mit den zweitausend Männern und Frauen des Vergessenen Volkes auf die Ruinen von Nassau starrte. Ich wollte es nicht glauben. Ich konnte es nicht. Und in meiner jugendlichen Naivität machte ich meinen zweiten Fehler. Ich verwechselte Verzweiflung mit Hoffnung. Ich hielt meine Angst für Überzeugung und Glauben. Ich hoffte und glaubte, dass Chen mich noch liebte und dass ihre Liebe stärker sein würde. Stärker als die Hölle und jedes Versprechen, das ihr der Teufel gegeben hatte. Deshalb ging ich zu ihr. Ich ging auf den Flamingo und sie empfing mich allein. Sie war wunderschön und sie trauerte wirklich. Sie weinte, weil sie mich verloren hatte und bat mich darum, ihr zu verzeihen. Sie flehte mich an, ihr wie die anderen zu folgen. Sie wollte mich nicht an den Himmel verlieren. Sie nahm mich in den Arm und ich wollte sie küssen. Ich wusste, dass mein Kuss sie von allem erlösen würde. Doch kurz bevor ich ihre Lippen berührte, zog sie die glühende Klinge aus dem Nichts und zerschnitt meine Augen. Dann stieß sie mich ins Wasser zu den Echsenmuränen und lachte mich aus. Sie verhöhnte und verspottete Libertaria.

				›Kein Mensch will das doch. Das ist langweilig, hörst du? Das ist, als ob man mich lebendig begräbt. Ich brauche die Neugier und die Horizonte. Ich brauche den Kampf, damit ich mich spüre.‹

				Ja, und den Kampf, den hat sie bekommen. Das könnt ihr mir glauben.«

				Whistle hatte das andere Ende der Tafel erreicht und stand jetzt zwischen den Kindern. Er blickte in ihre entsetzten Gesichter.

				»Drei Tage später griffen wir an. Zweitausend Krieger des Vergessenen Volkes und ein blinder Idiot. Doch unsere Gegner zählten achttausend. Sie hatten Chens große Drachenkanonen und sie hatte den Ring. Den Ring aus der Hölle. Das war ein unvorstellbares Gemetzel. Doch der blinde Idiot hatte Glück. Teuflisches Glück!«

				Er lachte verbittert und in seinem Lachen flackerten die Rachegelüste von damals noch einmal fiebrig auf.

				»Ich brach wie ein Todesengel durch die Reihen des Gegners. Fragt mich nicht, wie und was ich dafür anstellen musste? Wen ich wie dafür tötete? Aber irgendwann stand ich vor Chen im Ring der Kanonen und stieß ihr mein Schwert bis zum Heft in die Brust.«

				Whistle stützte sich auf. Er sah, wie das Blut aus der Tomahawkwunde auf die Tischplatte tropfte.

				»Das war der Sieg und das Ende zugleich. Denn wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte.« Er versuchte ein Lachen, was ihm nicht gelang. »Und ich hatte an diesem Tag meine Seele verkauft.«

				Whistle erstarrte, als wäre er tot.

			

		

	
		
			
				

				KEIN ANDERER WEG
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				[image: WV_freigestellt.tif]histle saß wieder an seinem Platz. Salome und Ophelia hatten sich seiner erbarmt und ihn zum Kopf der Tafel geführt. Es war ein Bild der Verzweiflung gewesen. Der alte, gebrochene, sterbende Mann in den Armen der beiden schluchzenden Damen. Doch am schrecklichsten ging es Hannah. Sie, die in Silber und Diamanten erstrahlte. Sie, die so aussehen wollte wie die aus dem Eis gemeißelte Chen. Sie hätte so gern mit den Damen getauscht. Sie hätte so gern mit ihnen gelitten. Mit ihnen und Whistle. Doch sie konnte es nicht. Denn in Wirklichkeit hatte sie nur einen Gedanken:

				Was wird aus dem Ring an meinem Finger?

				Sie befühlte das Schmuckstück aus Eisen, Silber und Jade. Sie strich über den Drachen und seinen Kopf, das Siegel aus schwarzer, geschliffener Lava, und sie spürte die Kraft, die in ihm wohnte. Die aus ihm strömte und sie durchfloss. Sie dachte an Chens verächtliche Worte: »Oh Gott, Libertaria! Das ist langweilig, hörst du? Das ist, als ob man mich lebendig begräbt. Ich brauche die Neugier und die Horizonte. Ich brauche den Kampf, damit ich mich spüre.«

				Ja, sie war wie Chen und so wollte sie bleiben. Sie wollte den Ring. Trotz allem wollte sie ihn. Trotz aller Verzweiflung, allem Kummer und Leid.

				Da erwachte Whistle aus seiner Ohnmacht.

				»Ich war der, den der Teufel wollte«, erzählte er weiter, als wären seit seinem letzten Satz nicht Minuten verstrichen. »Chen hatte nur als Köder gedient und indem ich sie tötete, lief ich in die Falle. Ich tat, was der Teufel wollte: Ich tötete meinen eigenen Traum. Ich tötete alles, was ihn und die Hölle bedrohte und gab ihm stattdessen den Schlüssel zur Macht. Ich, sein einziger Gegner, wurde wie er und weil ich das Spiel durchschaute, rief ich die letzten Getreuen zusammen. Bevor ich vom Peste Angelica zu Blind Black Soul Whistle mutierte, ernannte ich sieben von ihnen zu Wächtern und gab ihnen die sieben Dinge, die sich niemals wieder vereinen sollten: den goldenen Diskus, die vier Teile der Rose der Aweiku, den Ring und das Siegel. Dann schickte ich sie fort, um sie über die Welt zu verteilen. Um sich vor mir zu verstecken. Denn ich wusste, ich würde noch schlimmer werden als Chen. Ich war wie ein Mensch, der von einem Vampir gebissen, versucht, seine Freunde zu retten, bevor er sich blutrünstig auf sie stürzt. Und so jagte ich schon drei Tage später über die Meere, um sie zu jagen. Und wenn es auch Jahre dauerte oder Jahrzehnte. Ich fand sie fast alle und tötete sie.«

				Er schenkte Will ein teuflisches Lächeln.

				»Von diesem Tag an wurde ich niemals wieder Angie genannt. Merk dir das, Wilfried Zacharias Karl Otto Stupps! Ich hatte das Gegenteil von dem erreicht, was ich wollte. Ich hatte die Welt zur Hölle gemacht und war noch immer hungrig. Ich war noch immer gierig. Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlt, satt zu sein. Satt und zufrieden. Ich wollte immer noch mehr und deshalb verbündete ich mich mit dem Menschen, der mir dabei helfen konnte. Mit Talleyrand, dem Schwarzen Baron, diesem humorlosen Giftzwerg, der uns doch beinahe erst gestern um ein Haar getötet hätte.«

				Whistle lachte vergnügt, als wäre das nur ein makabrer Witz.

				»Und damit euch nicht dasselbe Schicksal ereilt, werdet ihr heute gemästet. Ich will, dass ihr platzt. Ich will, dass ihr nie mehr vergesst, wie wunderbar es sich anfühlt, so fürchterlich, schrecklich satt zu sein.«

				Er nahm ein großes Stück Schokoladenkuchen und legte es auf seinen Teller.

				»Und wenn ich jetzt die Torte esse, denke ich daran, wie Will und Hannah mich erlösten. Ich denke an Hannahs Kuss auf dem Fliegenden Rochen, mit dem sie Will gerettet hat. Er trieb die ersten Risse in mein versteinertes Herz. Ich denke an Wills leidenschaftliche Rede, während Hannah und er gefesselt vor mir auf zwei Planken standen. Damals vor der Küste der Insel des Vergessenen Volks. Ich denke an meine Verzweiflung auf Coffin Nail Island, an Hannahs Liebesbrief im rosa Flakon, den ich in Berlin am Ufer der Spree im Müll gefunden habe. Ich denke daran, wie Will Hannah durch seine Liebe von der Springwarzenlügenpest erlöste und ich denke an unseren Kampf hier im Turm. Gegen die Mohawks und gegen Prinz Gagga. Und während ich die Schokolade genieße, freue ich mich darüber, dass mein altes, schwaches Herz seinen steinernen Mantel zersprengt, als wär es eine junge, gerade aus dem Samen getriebene Blume.«

				Er nahm einen ersten Bissen.

				»Los, versucht es. Mein Gott! Das ist Glück pur. Nein, ihr dürft es nicht kauen, auch wenn die Versuchung zu groß ist. Lasst die Schokolade auf der Zunge zergehen. Und währenddessen denkt bitte daran, dass dieses wunderbare Glück, dieses Ich-spür-mich-bin-satt-und-einfach-zufrieden-Gefühl an einem seidenen Faden hängt.«

				Er schob sich das zweite kleine Stück in den Mund und leckte sich danach den Daumen.

				»Gagga und Talleyrand sind kurz vor dem Ziel. Die Kanonen des Rochens haben den Hummer zerschossen und eine Kammer am Ende seines Schwanzes geöffnet, die niemals hätte geöffnet werden dürfen. In ihr befindet sich eine Spieluhr und darin der Schlüssel zu einem Ort, den wir alle die Hölle nennen. Wir haben deshalb nur eine Chance, damit sich das Schicksal nicht wiederholen kann. Damit der Teufel nicht noch einmal gewinnt.«

				Er erzählte das alles so leicht und nebenbei, als spräche er über das Wetter. Das Wetter auf einer Insel, auf der an 365 Tagen die Sonne scheint. Und genauso gelassen hörten die anderen zu, denn die Schokolode gab ihnen die Kraft und den Mut, den sie für so eine Zuversicht brauchten.

				»Wir haben nur eine einzige Chance! Wir müssen das schaffen, woran Chen und ich gescheitert sind. Wir brauchen den Bund. Die Liebe zweier Piraten. Den Zusammenschluss ihrer Träume. Wir brauchen dich, Hannah, und wir brauchen Will.«

				Hannah hustete. Will wurde rot und Nat wurde so blass, dass ihm schwindelig wurde.

				»Nein!«, stöhnte er. »Das lass ich nicht zu!«

				»Ich denke nicht daran!«, zischte Hannah.

				Will sah Nats verzweifelten Blick. Er sah, wie Hannah ihn erwiderte und er sah ihren Zorn.

				»Will ist erst fünfzehn!«

				»Ja und? So alt war ich auch, als ich Chen das erste Mal traf.« Der alte Pirat nahm nur ein neues Stück Kuchen und die anderen taten es ihm gleich. Bis auf Will, Nat und Hannah aßen sie alle.

				Da sprang die Piratin auf. »Aber er ist noch nicht Käpten. Er hat noch kein Schiff.«

				»Das stimmt!« Whistle nickte. »Aber du weißt, wie das läuft.«

				»Nein!«, widersprach Hannah und wurde ganz blass. So blass wie Nat auf Wills anderer Seite. »Das willst du nicht wirklich.«

				»Doch!«, sagte Whistle. »Das ist der einzige Weg, der uns bleibt.«

				Er sog das Kuchenstück in seinen Mund und grinste so diebisch, dass sie aus der Haut fuhr.

				»Nein!«, fauchte sie und ballte die Fäuste. »Ich denke nicht dran. Ich tue das nicht!« Sie stampfte mit den Füßen und blitzte ihn an. Sie raufte die Haare und drehte sich dabei mindestens dreieinhalbmal im Kreis. »Nein! Nein! Nein!«, zeterte Honky Tonk Hannah. Doch als sie innehielt und wieder zu Whistle blickte, zu Whistle und Moses und Finn und O’Brian, als sie in die Gesichter der Kinder schaute und das in ihnen leuchtende Lächeln – das von der Schokoladentorte verschmierte Lächeln –, resignierte die junge Piratin.

				»Verfuchst und verteufelt. Aber ich helfe ihm nicht. Ich bring ihn nur hin. Ich bring ihn zur Hexe.«

				»Zu wem?«, stutzte Will, dem das Blut wild durch den Kopf schoss und hinter den Schläfen rumorte, als stürzte es dort die Niagarafälle hinab.

				»Ja«, drohte Hannah genüsslich. »Nach Rum Bottle Bottom. Da freut sich dein Freund.« Sie schenkte Nat ein teuflisches Grinsen. »Dann ist er dich los. Denn das verspreche ich dir, Otto. Aus Rum Bottle Bottom kommst du nicht mehr zurück. Und den Bund und die Träume und all den Schlamodder, von dem du nachts träumst, kannst du jetzt schon vergessen.«

			

		

	
		
			
				

				ABSCHIED VON WHISTLE
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				[image: Initiale_N.tif]ach der Schokoladentorte schliefen sie ein. Einer nach dem anderen sackten sie mit dem Kopf auf die Tafel oder rutschten von ihren Kisten und Böcken und rollten sich unter dem Tisch wie in Schneckenhäusern zusammen. Will hörte Hannah, die neben ihm fluchte:

				»Rum Bottle Bottom! Oh, wie ich das hasse! Ich hasse die Hexe und ich hasse den Bund und ich hasse dich, Will! Kannst du mich hören? Du kannst doch nicht schlafen, habe ich recht? Du zitterst und schlotterst wie ein Kaninchen, das man mit einer Schlange vermählt. Dein Kopf glüht so rot wie eine Laterne! Ha! Und so was soll ich heiraten? Ich? Honky Tonk Hannah! Oh, ich habe schon andere Kerle versetzt. Ja, Kerle, verfuchst, richtig ausgewachsene Kerle und keine kleinen Jungen wie dich.«

				Will hörte ihr zu und sah dabei in Nats Gesicht. Doch sein Freund lag nur da, die dunklen Augen geöffnet, und blickte ausdrucklos durch ihn hindurch.

				Es tut mir leid, dachte Will und er wollte es Nat auch wirklich sagen. Tausend Mal setzte er zu diesem Satz an. Doch er konnte es nicht, denn es wäre nicht ehrlich gewesen, und schließlich drehte sich Nat von ihm weg.

				Dann, irgendwann, fiel auch Will in den Schlaf und stürzte sofort in ein Meer aus Träumen. Er sah Nat und sich kämpfen. Doch sie kämpften zum Spaß, so wie vor wenigen Wochen, als sie im Mohawk Hannahs Flaschenpost gefunden hatten. Sie fielen zusammen die Wasserfälle hinunter. Zuerst Nat und er, wie zwei unzertrennliche Freunde, die Blutsbrüder waren. Doch dann war da Hannah und so wie auf der Insel des Vergessenen Volkes stürzte sie neben Will in einen gläsernen See. Sie umarmte ihn wie zwei Nächte zuvor, als sie ihm auf dem Weg zum schlafenden Valas mit ihrem Kuss das Siegel mit ihrer Zunge aus seinem Mund gestohlen hatte. Sie küsste ihn stürmisch, doch als sie ihn ansah, war er nicht mehr Will. Er sah aus wie Nat. Nein, Hannah küsste jetzt wirklich nicht ihn, sondern Nat. Das war keine Täuschung und Will schaute nur zu. Da zog er den Degen und griff beide an. Er kämpfte allein gegen Hannah und Nat. Sie fochten im Wasser und auf den Felsen am Ufer. Sie erklommen den Rochen und kämpften dort weiter. Sie kämpften auf der Brücke, der Treppe, den Masten und Rahen und sprangen von dort auf die Drachenburg. Dort standen sie auf den geborstenen Mauern und drückten sich hasserfüllt und mit rasendem Herzen, in jeder Hand eine gespannte Pistole, die Waffen gegen Stirn und Brust. Will zielte auf Nats Kopf und das Herz von Hannah, und Nat und Hannah pressten ihre Pistolen auf Will. Sie krümmten die Finger um den Abzug. Die Hähne der Steinschlosspistolen schnellten vor und bei der Explosion aller sechs Waffen, wachte Will erschrocken auf.

				»Hey!«, raunte Finn, der über ihm kniete. »Es ist alles gut. Werd erst mal wach und dann bring ich dich zu Whistle. Er möchte dir gern auf Wiedersehn sagen.«

				»Wie bitte, was?« Will war hellwach. »Wo ist er? Warum? Es geht ihm doch gut?«

				Doch Finn sagte kein Wort. Er führte ihn schweigend zum Dreispitz. Sie betraten den Kahn, danach die Kajüte und in dem fast lichtlosen Raum lag der alte Pirat auf dem Bett.

				»Was willst du von mir?« Will lief zu ihm. »Kann ich was für dich tun?«

				Doch dann entdeckte der Junge die Twins. Sie kauerten wortlos an den Wänden und Thule, der jüngeren Schwester der kleinen Teh, liefen die Tränen über die Wangen.

				»Nein«, sagte Will. »Nein, das will ich nicht, nein! Ich brauche dich, hörst du!«

				Will hatte so etwas noch nie gesagt. Die Worte sprangen ihm über die Lippen. Sie fielen aus seinem Herzen heraus. Sie waren die Wahrheit. Sie waren sein Wunsch. Sie benannten die Sehnsucht, die er schon immer gespürt hatte. Er, der Pirat, der Pirat und Waise, der niemanden brauchte, hatte jetzt einen Vater gefunden.

				»Ich brauche dich!«, flehte der verzweifelte Junge und Blind Black Soul Whistle nahm seine Hand.

				»Ich weiß«, nickte er und Will merkte sofort, wie schwer dem Alten das Sprechen fiel. »Deshalb bist du ja da.« Er lächelte schwach. »Damit du das fühlst. Denn so kannst du verstehen, was wir fühlen, ja: Wir brauchen dich, Will. Den Höllenhund Will, den Sohn des Peste Angelica.« Er lächelte stolz. »Ja, so soll man dich nennen und ich will, dass man sagt, dass ich verfuchst und verteufelt stolz auf dich war. Du trägst meinen Rock und du bekommst meine Schwerter und du wirst, das musst du mir schwören, der Hexe gehorchen. Huh!«, stöhnte er. »Das ist nicht so einfach. Aber du musst es, verstehst du, sonst ist es zu spät. Talleyrand und Gagga sind dabei die Hölle zu öffnen. Und nur du kannst sie aufhalten.«

				Er streckte die Hand aus und berührte Wills Tränen, von denen der gar nicht gemerkt hatte, dass er sie weinte.

				»Und bitte, Will, bitte, mach nicht denselben Fehler wie ich. Töte nicht, hörst du. Töte niemals für deinen Traum, sondern sei nur bereit, für ihn zu sterben.«

				Will dachte unwillkürlich an Nat. Er hörte, wie der ihn »Kleiner« nannte. Er sah ihn, wie er mit Hannah tanzte und wie er sie küsste!

				Da befahl ihm der Alte: »Los, und jetzt geh! Mach schon, beeil dich! Moses bringt dich und Hannah nach Irland.«

			

		

	
		
			
				

				RUM BOTTLE BOTTOM
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				[image: AA_fertig.eps]ls Will das Beiboot am Rochen anlegte, hatte Moses den Katamaran mit Hilfe der Triple Twins längst seeklar gemacht.

				»Bin ich der Letzte?«, fragte Will etwas verlegen. »Oder zieht sich Hannah immer noch um?«

				Sein Lachen misslang ihm und Moses blieb ernst.

				»Mhm, Hannah ist da …« Er deutete mit dem Kopf auf den Fluss, wo abseits des silbernen Streifens, den der untergehende Mond aufs Wasser warf, ein Ruderboot trieb.

				In dem saß die Piratin vor einem wild und leidenschaftlich gestikulierenden Nat. Will konnte nicht hören, was Nat zu ihr sagte. Doch er sah, wie sie lachte. Offenbar hatte sie Spaß. Er sah, wie sie zuließ, dass Nat sie umarmte und sie wollte ihn küssen. Da spürten die beiden seinen Blick. Sie blickten zum Rochen. Sie sahen ihn an: ausdruckslos, stolz und ganz ohne schlechtes Gewissen. Hannahs Hand glitt dabei aus Nats Haaren hinab auf den Hals und über die Schulter zärtlich den Arm hinunter, bis sich ihre Finger mit seinen verzahnten. Dann sprang sie ins Wasser und schwamm zum Rochen.

				Doch Nat blieb noch stehen und er glühte vor Hass. Wir sind keine Freunde mehr!, las Will in Nats Augen. Wir sind keine Freunde mehr! Vergiss das nie, hörst du?

				Will bekam Angst. Seine Knie wurden weich und er stützte sich auf die Reling. Da kletterte Hannah vor seiner Nase an Bord.

				»Hannah!«, rief er erleichtert, aber sie stieß ihn weg.

				»Honky Tonk Hannah!«, zischte sie zornig und wütend. »Für dich bin ich immer noch Honky Tonk Hannah. Der Käpten des Schiffs, auf dem du noch nicht einmal Schiffsjunge bist. Du bist hier einfach nur Passagier.«

				Sie strafte ihn mit Verachtung, sprang auf die Brücke und stürmte von dort die Treppe hinauf. Will sah ihr nach. Er sah, wie das Wasser aus ihren Kleidern triefte, als flösse Silber aus ihnen heraus. Es fiel auf die Stufen und blieb dort – diamantenbesetzt – als funkelnde Tränen liegen.

				»Mo!«, befahl Hannah. »Lass mein Schiff fliegen! Ich will, dass der Wind meine Schläfen kühlt.«

				Dann verschwand sie in der Kajüte, schlug die Tür hinter sich zu und kam für die nächsten zehn Tage nicht wieder heraus. Tagsüber nicht und noch nicht einmal nachts.

				Das begriff Will, nachdem er drei Tage und Nächte nicht mehr geschlafen hatte. Er wollte nicht schlafen. Er hoffte inständig, Hannah zu sehen, doch er hörte sie nur. Denn jedes Mal, wenn er den Triple Twins half, die Segel zu setzen, wenn er ihnen half, das Deck zu schrubben und Essen zu kochen oder wenn er sich das Steuer von Moses erbat, um den Freund zu entlasten, rief sie aus der Kajüte:

				»Lass das! Das darf er nicht. Er ist Passagier!«

				Und wenn Will dann der Geduldsfaden riss, weil er nun mal nicht still sitzen konnte, wenn er die Treppe zur Kajüte emporlief, hörte er spätestens auf der fünften Stufe von unten:

				»Einen Schritt weiter, und ich bringe dich um.«

				Danach stach der Musketenlauf durch die Schießscharte neben der Tür und wenn er es wagte, den Fuß auf die sechste Stufe zu setzen, streifte die erste der beiden Kugeln der doppelläufigen Flinte sein Ohr.

				»Die nächste trifft sicher«, fauchte Hannah sehr überzeugend und schließlich blieb Will nichts anderes übrig, als sich in die riesige Hängematte zu legen, die zwischen den Hauptmasten aufgespannt war.

				Doch das schneeflockenweiche Tuch aus Alpaka wurde für ihn zu einer Tortur. Er dachte an alles, was er und Hannah in den letzten zwei Jahren zusammen erlebt hatten, und er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, wenn sie neben ihm lag. Wenn sie Geschichten erzählte, die er für sie aufschrieb, um sie als ihr Flaschenposttagebuch zu verschicken, und er spürte, wie sie sich manchmal danach heimlich und zärtlich mit ihren Fingerspitzen berührten.

				So wie sie Nat mit ihren Fingern berührt hatte! Und spätestens bei diesem Gedanken sprang Will wieder auf und rannte wie ein Tiger im Käfig über das Schiff.

				Fünf Tage lebte er jetzt schon in diesem eifersüchtigen Fieber und wenn er einmal einschlief, träumte er Dinge, die er noch weniger mochte als das. Dann lief er zu Moses oder den Twins. Doch die ignorierten ihn einfach. Sie hörten nicht zu. Sie drehten sich weg und wenn er sie packte, um sie zu zwingen, seine Liebeskummerklage zu hören, wichen sie aus, erzählten ihm Witze und wenn er nicht lachen konnte, sahen sie mitleidig durch ihn hindurch.

				Will glaubte, dass er verrückt werden müsste. Doch zwei Tage später, am Abend des siebten Tages ihrer Reise nach Irland – der Rochen sprang wie ein fliegender Fisch über die endlose Weite des Ozeans – verließ ihn die Kraft und er fiel wie ein Stein in einen zweiundsiebzig Stunden dauernden Schlaf. Doch das Lächeln auf seinem Gesicht war das eines Kindes: so glücklich und leicht, dass selbst Hannah stutzte, als sie am zehnten Tag ihre Kajüte verließ und vor die Hängematte trat.

				Sie konnte nicht anders. Sie musste dieses Lächeln mit ihren Fingern berühren und als sie das tat, wachte Will sofort auf.

				Er trug nur seine Hose und ein offenes Hemd und als er sich reckte und streckte, spannten sich die Muskeln unter der von der Sommersonne gebräunten Haut. Doch bei all dieser Kraft blieb sein Lächeln ganz sanft. Es tanzte in seinen himmelhellblauen Augen und wurde lausbubenhaft verschmitzt, als er erkannte, wer ihn jetzt weckte.

				»Hi!«, grinste Will, blies die blonden Strähnen aus dem Gesicht und blinzelte gegen die Sonne. »Ist es so hell, dass ich keine Farben mehr sehe oder ist jemand, während ich schlief, gestorben?«

				Er musterte Hannah, denn die Piratin trug Schwarz. Mattschwarze Stiefel mit schmucklosen Stulpen. Eine Leggins aus Leder und der Rock und die Rüschen des ebenfalls tiefschwarzen Hemdes verschmolzen zu einem Kleidungsstück. Selbst die Maske, die ihre Augen und die halbe Nase bedeckte, war aus pechschwarzem Samt und darüber thronte, was Will nicht gefiel und was sein Lächeln verscheuchte – wohl zu Ehren von Nat –, eine Waldläufermütze aus blauschwarzem Fell.

				»Ein Hut steht dir besser«, stichelte Will, um seine gute Laune zu bewahren. »Oder hast du dich in den letzten zehn Tagen entschlossen, Süßwasserpirat zu werden?«

				»Nun, wer was wird, das werden wir sehen«, antwortete Hannah trocken und wankte kein bisschen, als der Rochen mit seinem letzten Sprung ächzend und Gischt spritzend in die Wellen schlug. »Wir sind nämlich da. Das da ist Rum Bottle Bottom.«

				Sie deutete mit den Augen über die Schulter zur Steuerbordseite und Will, dessen Lächeln verschwunden war, kletterte aus der schaukelnden Matte. Hannah machte ihm Platz und er trat an die Reling und schaute von dort über das raue Meer. Vor ihm erhob sich eine riesige Felswand, pechschwarz, zerrissen, als hätte ein wütender Riese das Land mit seiner Axt gespalten. Ja, und von dem abgespaltenen Land ragte nur noch ein Turm aus den tosenden Wellen. Von Klippen umgeben stemmte er sich gegen den Sturm. Er schluckte das Licht der Nachmittagssonne wie ein Schwamm, der das Wasser aufsaugt und dadurch noch dunkler wird. Und obwohl der Himmel wolkenlos war, war dieser in die Wellen gerammte Haufen aus ineinander verkeilten Felsnadeln der Ort, an den Will auf keinen Fall wollte.

				»Dagegen ist Coffin Nail Island ein schnuckliger Garten, in dem man nur zu gern picknicken will!«, lächelte Hannah, als sie neben ihn trat. »Dabei haben wir Glück. Das Wetter ist prächtig. Du solltest den Steinhaufen mal bei Regen sehen. Bei Sturm und bei Regen.« Sie ging zu einem Boot, das die vier jüngeren Twins, Tabea, Tujana, Tule und Teh für sie an einen Kran gehängt hatten, und sprang auf die Ruderbank.

				»Aber in Coffin Nail Island verliert man ja auch nur den Verstand. Den Verstand und die Würde.« Sie stand auf der Bank und hielt sich am Seil fest, während ihre Mädchen sie mit dem Boot hochzogen. »Was ist?«, fragte sie spöttisch. »Ich muss da nicht rüber. Ich habe ein Schiff. Ich bin schon Käpten und ich werde auch von niemandem Otto genannt!«

				Sie nickte den Twins zu und die schwenkten den Kran. Sie hievten das Boot über die schwankende Reling und ließen es von dort ins Wasser hinab. Da packte Will seinen Rock, schlüpfte hinein, kramte dabei die Mütze, die Pistolen, Whistles japanische Schwerter und die zwei Dutzend Waffen zusammen, die er sonst noch an seinem Körper trug, und sprang hinter Hannah her. Er landete in dem Boot, als es auf den Wellen aufschlug, und saß noch nicht richtig im Heck, als ihm die Piratin ein Paddel zuwarf.

				»Wenn du weiter so trödelst, lebst du nicht lange. Und ich auch nicht, verfuchst. Dann wird mich mein eigenes Schiff zermalmen.«

				Will schaute nach links und sah, wie die Wellen den mächtigen Rumpf des Rochens zuerst hoch und dann bedrohlich über sie hoben.

				»Und das ist nicht cool«, rief Hannah zornig. »Auch wenn so ein Tod zu dir passen würde.«

				Der Rumpf des Rochens begann sich zu senken und stürzte dann auf sie herab.

				»Jetzt paddle doch endlich!«, schimpfte Hannah im Bug, doch Will, der im Heck saß, stemmte sein Ruder längst in die Wellen. Das Boot hüpfte aus dem Wasser und schlüpfte im allerletzten Moment durch den hauchdünnen Spalt zwischen Rochen und Wellen aus der Gefahrenzone.

				»Ja-mahn!«, triumphierte Will. »Ja-mahn! Ja-mahn!«

				Da schoss eine Klippe aus dem Wasser heraus.

				»Flitzfliegenschiss! Hannah!«, schrie er entsetzt und die junge Piratin lehnte sich weit aus dem sich aufbäumenden Boot, rammte ihr Paddel gegen den Felsen und wuchtete sie an ihm vorbei.

				»Ja!«, strahlte Will und trieb das Paddel ins Wasser. »So langsam beginnt es, mir Spaß zu machen!« Er hob das Boot über die nächste Klippe. »Und wenn wir das überleben sollten, werde ich jedem erzählen, wie viel Schiss du hattest.«

				Er lachte vergnügt und während Honky Tonk Hannah sie auf den nächsten Wellenberg lenkte, hatte er plötzlich eine Idee. Er drehte sich um und rief zu Moses zurück: »Wartet nicht hier. Fahrt nach Amerika. Holt dort die Kinder. Die vierhundert Roten Korsaren, die sich dort noch in den Mangroven verstecken.«

				»Wie bitte? Was?« Hannah blitzte ihn an. Das Boot tanzte hoch auf dem Wellenberg. »Ich bleibe nicht hier. Ich bring dich nur hin. Hey, Moses!«, rief sie. »Du hörst nicht auf ihn. Ich bin der Käpten!«

				In diesem Moment brach die Welle und schleuderte sie gegen die sich vor ihnen auftürmenden Felsen. Will sah sich schon an den Klippen zerschellen, da schossen sie durch ein natürliches Tor. Das Boot raste in eine natürliche Bucht und bohrte den Rumpf zwischen zwei Felsen am Strand.

				»Das zahl ich dir heim!«, zischte das zornige Mädchen und starrte von dem unter ihren Füßen geborstenen Boot zum Rochen hinüber, der schon die Segel setzte.

				»Dann musst du es wohl allen heimzahlen!« Will grinste sie an. »Denn sie wollen alle dasselbe. Sie wollen den Bund.«

				»Den kannst du vergessen!« Hannah sprang aus dem Boot und schaute die finstere Steilwand hinauf. »Dafür wird schon die Hexe sorgen!« Sie deutete mit dem Kopf zu einer auf den ersten Blick kaum zu erkennenden Treppe, die roh in die Felsen gehauen war.

				»Ich wünsch dir viel Spaß. Da geht’s hinauf. Die bringt dich zu Jay-Nice!«
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				Der Tanz mit dem Teufel
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				JAY-NICE JO-P-LIN
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				[image: WV_freigestellt.tif]ill stieg seit einer Stunde die Felsentreppe empor und er war inzwischen mehr als dankbar, dass ihn das sosehr forderte. Bei der Treppe handelte es sich hier oben – 50 Meter über dem Meeresspiegel – nur um eine in Stein gehauene Leiter, deren handspannenlangen Stufen höchstens drei Fingerbreit in den Felsen reichten. Drei Überhänge hatte er bereits überwinden müssen, immer mit dem Rücken zum Abgrund. Doch der vierte, an dem er jetzt hing, ragte ganze sieben Meter – und beinahe horizontal – über ihm aus der Wand heraus. Will stellte sich vor, wie er in den fünfzig Meter tiefen Abgrund hinabstürzen würde, und er spürte Hannahs neugierig spöttischen Blick, mit dem sie seinen Aufstieg verfolgte. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er wollte nur überleben. Er dachte nicht an das, was in den letzten Tagen passiert war. Er dachte nicht an seine Feindschaft zu Nat. Er dachte auch nicht an Talleyrand oder Gagga oder daran, dass er die Welt retten sollte, und er verschwendete erst recht keinen Gedanken an diese angeblich so schreckliche Hexe, die ihn am Ende seines Aufstiegs erwartete. Er dachte allein an den nächsten Griff, wohin er den Fuß oder die Hand setzen sollte. Er spürte nur seine Finger und Muskeln. Ja, er spürte sich selbst. Er war wieder Will. Es gab nur noch ihn und so wurde sein Kopf plötzlich wieder ganz klar. Er war umsichtig mutig. Er war wieder stark.

				Ja, und mit dieser Kraft zog er sich um die Spitze des Überhangs auf den Felsvorsprung hinauf und stand vor einer, vom Strand und vom Meer aus nicht einsehbaren Höhle.

				»Ah!«, stöhnte er und begutachtete das gerade mal zwei Ellen breite, fast kreisrunde Loch. Es steckte pechschwarz im schwarzen Felsen.

				»Aha!«, raunte er und bewegte die Hand vorsichtig vor dem Loch auf und ab. »Das ist viel zu einfach.«

				Er blickte von dem sich in Brusthöhe befindenden Eingang zu den zerklüfteten Felsen, die ihn umgaben. Dort konnte in jeder Spalte eine Falle versteckt sein. Ein giftiger Pfeil, ein Speer, eine Lanze oder ein Korb mit Skorpionen und Schlangen. Vielleicht lebten hier ja die Verwandten der D.R.Z.R.O.P.s, der Doppelt-revolverzahnreihigen-Orka-Pinguine vom Eishorizont am Ende der Welt. Vielleicht klappte aber auch nur der Felsvorsprung unter seinen Füßen nach unten und er stürzte ins Nichts, bevor er vor Hannahs Füßen zerschellte. Oder ein Mühlrad drehte sich in dem Moment über das Loch, in dem er den Kopf und den Oberkörper durch es hindurchsteckte, und rasierte oder quetschte ihn in der Mitte entzwei. Vieles davon hatte Will schon erlebt und deshalb atmete er zuerst einmal tief durch. Er zog Whistles Schwerter, hob eines, um sich – wovor auch immer – zu schützen und steckte das andere in den Eingang der Höhle.

				»Aha!«, raunte er, als nichts passierte. »Dann versuch ich es anders.«

				Er spuckte kurzerhand durch das Loch und sofort schossen Lanzen aus den Felsen heraus. Sechs an der Zahl. Will riss seine Schwerter geistesgegenwärtig nach oben, wehrte zwei der Waffen ab, duckte sich unter einer von ihnen hindurch, drehte sich vor der anderen weg und wehrte die letzten beiden mit den Parierschäften seiner Klingen gerade noch rechzeitig ab, bevor ihre mit einer glitschig-glibbrigen Masse beschmierten Spitzen seinen Hals und seine Wange durchbohrten.

				»Ups!«, raunte er. »Das war gar nicht so schlecht. Ich kannte das Ganze bisher nur mit vier Lanzen, die nicht vergiftet waren.« Er schlängelte sich vorsichtig aus den ineinander verkeilten Waffen. »Jetzt weiß ich wenigstens, dass es nicht langweilig wird.« Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und rief in die Höhle: »Hast du das gehört? Ich freu mich auf unser Abenteuer!«

				Dann sprang er ins Loch und es wurde schlagartig dunkel. Will drehte sich um, und er sah, was er dachte. Der Ausgang war weg, verschwunden, verschlossen, und im selben Moment begann der Boden zu leben.

				»Nein, bitte nicht das! Ich hasse Kakerlaken und Käfer. Davon hatte ich schon in Berlin mehr als genug.«

				Blitzschnell riss er sich eine Manschette vom Hemd, knotete sie um die Spitze des Schwerts und schlug mit der Klinge des anderen an der Höhlenwand Funken. Will stöhnte schon auf, als er das Geräusch dabei hörte: ein schleimiges Schmatzen, und als der brennende Stoff den kaum mannshohen Gang erhellte, sträubten sich ihm sämtliche Haare. Boden, Wände und Decke des Stollens waren mit glitschigen Schnecken übersät und hier und da entdeckte Will ein ekliges Knäuel. Darin hatten die Biester ihre Beute gehortet. Will erkannte noch einen Vogel, ein Eichhörnchen und eine Fledermaus. Die hingen in diesen bleichen Kokons und wurden dort vom Sekret der Schnecken verdaut, bevor diese sie durch die Rüssel saugten. Verflucht, und die ersten dieser Biester krochen bereits an seinen Stiefeln empor. Er spürte und sah, wie sie von seiner Mütze auf seine Schultern fielen, und obwohl sie sich plump und langsam bewegten, waren es zu viele, um sie alle abzuwehren.

				Will musste hier raus.

				Er vergaß alle Vorsicht und stürmte den Gang der Höhle hinab. Er stieß sich den Kopf, stolperte, fiel und schlitterte dann bäuchlings über die glitschigen Tiere. Er rutschte in Serpentinen hinab in den Berg und prallte dann irgendwann gegen den Felsen. Er verlor das Bewusstsein und als er die Augen nach ein paar – eine Ewigkeit dauernden – Sekunden endlich wieder aufschlug, sah er die blitzenden Augenpaare.

				Gelbe Blitze auf violett-grünem Grund. Er hörte das Schlagen von nassen Flügeln und dann stürzten sich die Fliegenden Katzen auch schon auf ihn. Will rappelte sich auf. Er hob seine Schwerter. Er sah nur die Augen und den auf den Reißzähnen phosphoreszierenden Speichel. Alles andere war schwarz. Er hörte ein Kreischen und Fauchen und das grauenvolle Geräusch, wenn eines der Viecher nach ihm schnappte und schlug. Will sprang hin und her. Er duckte und drehte sich, warf sich auf den Boden und wirbelte dabei mit den Schwertern herum. Doch er konnte keines der Biester erlegen. Sie waren zu flink. Bei allen Wanzen und Flöhen des Teufels! Doch flink war er auch. Ja-mahn!

				Die Biester bekamen ihn nicht zu fassen und zogen sich deshalb frustriert zurück. Sie setzten sich maulend in die Felswand und starrten beleidigt auf ihn herab. Beleidigt und schmollend, aber sie wirkten dabei um keinen Deut weniger hinterhältig, gefährlich und fies. Und vor allen Dingen waren sie nach wie vor hungrig.

				Will stand da, atemlos und mit erhobenen Waffen, und während er die Katzen nicht aus den Augen ließ, suchte er schon nach dem Ausgang. Es musste doch irgendwo weitergehen.

				Da hörte er eine Stimme. »Hast du genug oder willst du noch mehr? Ich meine, vom Abenteuer?«

				Die Stimme klang rau, als würden die Silben, die sie eher sang als sprach, einzeln durch eine Reibe gepresst.

				»Willst du das ganze, öde Programm. Mit Falltüren und Wänden die sich bewegen, um dich zu zerquetschen?«

				Will hörte das Knirschen von alles zermalmendem Stein.

				»Willst du, dass sich die Gänge mit Wasser füllen, ganz langsam zuerst …?«

				Will spürte die Tropfen auf seiner Stirn und der Nase.

				»… Und dann immer schneller, sodass Seeschlangen und Alligatoren hindurchschießen können, um dich zu jagen? Willst du zu Staub zerbröselnde Böden, die sich über Lavaströmen befinden, oder soll ich die Zombies rufen, die Untoten und Vampire? Willst du das ganze Programm, das Schubidu-Babah des Piratenschatzsuchens? Oder fangen wir sofort mit was Richtigem an. Mit was, das gefährlich ist, und wobei’s um was geht? Um was, das noch wichtiger ist als Leben und Tod?«

				»Na klar«, stöhnte Will, »ich bin für alles zu haben. Aber kannst du das auch diesen Biestern erklären? Die scheinen sich nämlich nur fürs Schubidu-Babah zu interessieren.«

				Die Katzen sprangen auf den Boden.

				»Was hab ich gesagt: Die haben Hunger und wollen nur fressen …«

				Die Tiere watschelten auf ihn zu – mit blitzenden Augen und sabbernden Lefzen.

				»Die werden mich fressen, noch bevor wir zu diesen ›Wichtigen Dingen‹ kommen.«

				»Nein, das tun schon andere. Meine Mau-Maus sind lieb. Die wollen dir helfen«, erklärte die Hexe in ihrem Reibeisensingsang und dann wurde es hell.

				Ohne Fackeln und Feuer. Es wurde einfach nur hell, als hätte jemand die Vorhänge und Jalousien an den Fenstern geöffnet. Doch ob das jetzt besser war, wollte Will nicht behaupten.

				Er sah die Flederkatzen jetzt bei Licht. Ihr Fell war knallbunt. Die ledernen Flügel zierten Schmetterlingspunkte und die Krallen und Zehen waren hellrot. Doch die Nasen der auf den ersten Blick so possierlichen Tiere staken als Knochen aus den Gesichtern heraus und die vorher noch leuchtenden Augen traten in leere Höhlen zurück. So schwarz wie der Speichel, der als flüssiger Teer bei jedem ihrer watschelnden Schritte von den Zähnen tropfte.

				»Oh ja«, stöhnte Will. »Ich liebe Mau-Maus!«

				»Und sie lieben dich!«, lachte die Stimme, die plötzlich von überallher zu kommen schien. »Du solltest dich nicht mehr gegen sie wehren, denn sonst …«

				»… spielen sie mit mir Katz und Maus. Dann quälen sie mich, bevor sie mich fressen. Die Zehen, die Nase und die Lippen zuerst. Verfuchst, ich mag solche Freundschaften, weißt du, weil sie nicht halten. Zumindest nicht so lange, bis sie anstrengend werden.« Will verzog das Gesicht zu einem hämischen Grinsen.

				»Nun, egal was du von Freundschaften hältst, du solltest sie fressen lassen«, sagte die Stimme, »denn sonst fressen dich die, die sie fressen wollen.«

				Will starrte sofort auf seine Beine und Arme. Er spürte die Schnecken über seine Mütze kriechen. Sie klebten schleimig in seinen Haaren. Sie rutschten vom Hemd in seine Stiefel und krochen in seine Hosen hinein.

				»Das sind keine Schnecken. Auch wenn sie so aussehen«, erklärte die Stimme. »Das sind Giermaden, die man auch Bakten nennt. Sie vermehren sich, sobald sie etwas Essbares sehen. Und das Essbare bist jetzt leider du.«

				Will sah mit Entsetzen, wie die Bakten sich teilten. Sie schmatzten und furzten und waren dann zwei, vier, acht und sechzehn, verflucht! Und jede der neu entstandenen Maden war ebenso groß wie die anderen. Sie mussten nicht wachsen.

				»Huh, ist das nicht interessant? Diese kleinen Schlingel gehören eindeutig zu den fiesesten Dingen, die es auf dieser Welt gibt und sie wären längst überall. Sie hätten die Erde längst in Besitz genommen, wenn es nicht meine Mau-Maus gäbe. Also, dürfen sie loslegen, oder willst du noch warten?«

				Will schaute von den milchweißen Giermaden mit den wundroten Köpfen zu den zwei Dutzend Katzen mit ihren fleischlosen Totenkopfnasen.

				»Das Sekret ist stark säurehaltig und sobald es die Gleitmasse der Maden durchfrisst, frisst es dich auf. Du wirst bei lebendigem Leib verdaut und wenn du Pech hast, lassen sie dein Gehirn so lange leben, dass du noch mitbekommst, wie sie dich aufsaugen.«

				Will schluckte und würgte und die Mau-Maus miauten. Sie hüpften ungeduldig auf ihren ledernen Schwingen.

				»Sobald du ein Brennen spürst, ist es zu spät«, warnte die Stimme.

				Da schloss Will die Augen und seufzte: »Na, kommt schon. Lasst keine übrig.«

				Die Katzen sprangen sofort auf ihn los. Will hörte ihr Fauchen, Kreischen und Schmatzen. Er spürte die Krallen auf seiner Haut, in seinen Stiefeln und in der Hose.

				»Oh! Ah!! Bitte! Nein! Beißt ja nicht daneben!«

				Da kicherten sie. Ja, diese verfluchten Miezen lachten ihn aus.

				»Was soll das?«, rief Will und schlug wie wild um sich. »Ich finde das nicht lustig.« Er strampelte, wälzte sich und sprang schließlich auf. »Ich finde das überhaupt nicht lustig!«

				Er zog seine Schwerter und streckte sie von sich, als er bemerkte, dass er wieder allein war. Die Katzen waren plötzlich verschwunden. So schien es zumindest und er drehte sich vorsichtig einmal im Kreis. Da hörte er ein verhaltenes Fiepen. Verwundert folgte sein Blick dem Geräusch und entdeckte die Biester auf einer Tribüne. Sie saßen in mehreren Reihen hintereinander, und hielten sich fiepend die Ohren zu: Als würde gleich etwas Schlimmes passieren.

				»Was soll das? Was wollt ihr?«, zischte er misstrauisch, stutzte abrupt und genauso entsetzt und griff dann seufzend in seine Hose. Er fand und packte die letzte Made und als er sie aus der Hose zog, jauchzten die Katzen und klatschten Applaus. Jetzt musste Will lachen. Er konnte nicht anders und als er den Miezen die Bakte zuwarf, empfand er sogar etwas wie Rührung.

				»Gebt ihr den Rest!«, rief er lachend und fordernd und freute sich sogar, als die Stimme zurückkehrte.

				»Ich hab doch gesagt, dass sie dich mögen, Will. Und vielleicht dauert eure Freundschaft ja sogar etwas länger. Ich meine, falls du wirklich gut genug bist.«

				Will drehte sich langsam zu der Stimme um.

				»Und das mit dem ›gut‹ mein ich absolut ernst.«

				Will blinzelte ungläubig und rieb sich die Augen. Denn dort, wo sich gerade noch eine Felswand befunden hatte, entstand jetzt ein Zimmer mit einem Kamin. Vor dem hockte eine Frau in Mantel und Rock mit dem Rücken zu ihm und schürte das Feuer.

				»Bist du die Hexe?«, fragte Will skeptisch und hob beide Schwerter.

				»Ich dachte, das hätten wir erst mal geklärt!«, brummte die Frau. Sie strich sich durch die kurzen Haare und drehte sich um.

				Will sah die Tattoos, die ihr Gesicht bedeckten und er spürte den Schmerz. Die Schwerter glitten aus seinen kraftlosen Händen und sie seufzte und nickte, als wär das sein freier Wille gewesen.

				»So ist es schon besser. Ach, ja, und was die Hexe betrifft: Ich hasse das Wort. Mein Name und Titel lautet Jay-Nice Jo-P-Lin. Ich bin die Herrin von Rum Bottle Bottom.« Sie zog eine Flasche aus dem Mantel, trank ein paar Schlucke karibischen Schnaps, und rülpste dann sanft: »So nenn ich es jedenfalls, weil ich festgestellt habe, dass man genau dort, wo alles zur Neige geht, sehr oft die Wahrheit finden kann.« Sie trank noch ein paar Schlucke und begann zu lallen. »Auch wenn man sie dann meistens wieder vergisst.« Sie kicherte albern und rülpste erneut. »Also, was ist, bist du bereit für den Tanz mit dem Teufel? Sie drehte sich einmal um sich selbst und breitete dabei die Arme aus. »Tanzt du mit mir, Willfried Zacharias Karl Otto Stupps, oder ziehst du es vor schon jetzt zu sterben?«

				Sie trank noch einmal sechs kräftige Schlucke, torkelte und stolperte dabei auf ihn zu, versuchte, sich mit der Hand, die die Flasche hielt, auf seine Schulter zu stützen und rumste mit ihrer Stirn gegen seine.

				»Ups«, stöhnte sie und entschuldigte sich. »Tut mir echt leid. Das wollte ich nicht. Aber du kannst sofort sterben. Dann ist es vorbei. Dann tut deine Stirn auch kein bisschen mehr weh. Ja, oder wir haben zusammen noch etwas Spaß.« Sie verdrehte die Augen, als würde sie träumen, und rieb ihre Nasenspitze an seiner. »Willst du das, Will?«, kicherte Jay-Nice bezaubernd und strahlte ihn wie ein kleines Kind an.

				Ihre Augen glänzten fast schwarz und furchtlos-verwegen und ihre so weich geschwungene Nase kräuselte sich begeistert, als sie in seinen Gedanken die Antwort las.

				»Oh, ja! Wir werden jetzt Spaß haben. Richtig viel Spaß. Denn so muss das sein.«

				Sie nahm einen Schluck und drehte sich wieder.

				»Erst haben wir Spaß und dann musst du sterben.«

			

		

	
		
			
				

				DIE HÖLLE RUFT IHRE KINDER
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				[image: EJ_fertig.tif]rst haben wir Spaß, und dann musst du sterben! Ha!«, frotzelte Honky Tonk Hannah und platzte dabei vor Nervosität, Zorn und eifersüchtigem Spott. »Oh, zuerst haben wir Spaß! Das ist der Lieblingssatz dieser … Hexe!«

				Sie blickte die in die Felswand gehauene Treppe hinauf, über die Will vor einer Stunde verschwunden war.

				»Aber dann beeil dich gefälligst! Hörst du mich, Karl Otto, o-so-schrecklicher-Stupps! Ich wünsch dir die Pest und die Hölle an deinen ungewaschenen Galgenhals. Ha! Und die Hölle … die wird nicht mehr lange auf dich warten!«

				Sie warf einen Blick auf ihre Füße.

				»Verfuchst! Die wartet nicht mehr lange auf uns!«

				Das Wasser stieg mit der immer rasanter in die Bucht drückenden Flut und umspielte bereits ihre Stiefel. Der Wind frischte auf. Sturmwolken jagten über die Insel, als würden sie vor etwas noch Schrecklicherem fliehen, und dann hörte Hannah das Tosen der Brandung. Sie brach an den Klippen, die die Insel umgaben und ergoss sich in den natürlichen Hafen. Sie erfasste das Bootswrack, warf es gegen die Felswand, wo es splitternd zerbarst, und hätte dasselbe auch mit Hannah gemacht, wenn diese nicht blitzschnell einige Stufen der Treppen hinaufgeeilt wäre. Dort riss ihr die Gischt die Wolfsfellmütze vom Kopf, doch Honky Tonk Hannah hatte andere Sorgen. Sie starrte auf eine Meerschaumflocke, die zwischen tausend anderen tanzte, und erkannte entsetzt, dass das keine Flocke aus Meerschaum war. Es war ein weißer, schwabbeliger Körper mit einem kleinen roten Kopf.

				»Nein! Nicht diese Biester!«, stöhnte Hannah entsetzt und kletterte weiter die Felswand hinauf. »Oh, ich hab mich geirrt. Die Hölle wartet nicht mehr. Sie ist bereits unterwegs und ich bringe dich um, wenn du dich nicht beeilst und den Spaß mit dieser Jay-Nice-Hexe auch nur um einen winzigen Deut übertreibst.«

				Sie sah, wie zwei, drei Giermaden sich an den Felsen festsaugten. Genau dort, wo ihre Finger Halt suchten. Sie sah, wie sie sich furzend teilten und floh auf den Felsvorsprung, über dem sich der Eingang zur Höhle befand.

				»Ich bringe dich um!«, rief sie in das kreisrunde Loch. »Denn Whistle hat recht. Es wird höchste Zeit! Dieser Prinz Gagga hat den Teufel geweckt!«

				»Hörst du das?«, raunte die Hexe grinsend und schlang ihre Arme um Wills Hals.

				Will liebte den Klang ihrer dunklen Stimme. Er war so gefährlich und weich zugleich.

				»Da ist jemand eifersüchtig. Da hat jemand Angst!« Sie hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt und flüsterte lächelnd in sein Ohr. »Dabei würde ich gern wissen, wo dieser Teufel steckt.« Sie sang jetzt und drehte sich mit dem Jungen im Kreis. »Ich meine den Kerl, an den man seine Seele verkauft. Der Kerl, der einen zum Besten macht. Der Kerl, der einen so gern verführt.«

				Sie tanzte mit Will aus dem Zimmer, in dem das Kaminfeuer sofort erlosch und verschwand mit ihm in einem dunklen Gang.

				»Ich wette, der Kerl ist gar nicht weit weg. Der Teufel ist näher, als man es sich wünscht oder denkt. Und ich frag mich, warum er ein Kerl sein muss?«

				Sie kicherte sanft und gefährlich zugleich.

				»Warum sollen immer nur Männer Spaß haben dürfen? Oh, ja! Zuerst haben wir Spaß, und dann musst du sterben.« Sie nahm einen Schluck aus der Flasche und bot sie ihm an. »Aber zuerst haben wir Spaß!« Sie grinste verführerisch und Will wirkte, als hätte sie ihn hypnotisiert. Er wehrte sich nicht. Er sah nur in ihre schwarzen Augen. Die waren so unergründlich wie ein vergessener Traum.

				»Hey, Hannah!«, rief Jay-Nice durch die Gänge nach oben. »Wir haben deine Drohung gerade gehört, aber wir haben uns entschlossen, dass du uns kreuzweise kannst.«

				Hannah hörte ihr Lachen und wollte sofort in die Höhle springen, doch die Giermaden versperrten den Eingang vor ihr. Körper an Körper füllten sie das kreisrunde Loch und streckten ihr ihre Köpfe entgegen.

				»Also gut!«, zischte sie. »Ich tu euch nichts.«

				Doch dann grinste die Piratin. Das Meer unter ihr war schon vierzig Meter gestiegen und es würde bestimmt keine Minute mehr dauern, bis der Vorsprung, auf dem sie jetzt stand, zusammen mit dem Höhleneingang von der Flut verschluckt werden würde.

				»Tja, ich hoffe für euch, ihr könnt die Luft lange genug anhalten!« Sie sagte das zickig und triumphierend und sprang in die Felswand, um auf den Gipfel der Insel zu fliehen.

				Zur selben Zeit spürte Blind Black Soul Whistle das Zittern im Kiel des gepanzerten Dreispitzes und öffnete seine blinden Augen. Er spürte das Fieber, das sich seines Körpers bemächtigte und er verfluchte die Mohawks. Denn bald, ja, sehr bald schon, nein, früher als bald würde er vom Wundfieber den Verstand verlieren und das durfte er nicht. Dafür war nicht die richtige Zeit.

				In diesem Moment erbebte der Dreispitz. Whistle ballte die Fäuste und wuchtete sich aus dem Bett, in dem er seit zehn Tagen gelegen hatte. Doch der Schmerz, der ihm bei dieser Bewegung ins Herz schoss, war kaum zu ertragen. Er fluchte und stöhnte, ergriff aber trotzdem den Rock: seinen schweren Piratenrock. Er erstickte die Schmerzensschreie, indem er sich in die Handballen biss, schlüpfte in das sperrige Kleidungsstück und taumelte durch den für ihre Abreise bis zur Decke mit Kisten und Fässern gefüllten Raum. Er lehnte sich noch einmal gegen die Wand, schloss stöhnend die Augen, wartete, bis der Schwindel sich etwas legte, und trat durch die Tür aus der nachtdunklen Kajüte ins blendende Sommerlicht an Deck.

				Der Dreispitz lag noch im Inneren der Drachenburg. Der Himmel war blau, fast makellos blau, doch der Steg vor dem Boot begann jetzt zu schwanken und mit ihm schwankten die letzten Getreuen, die sich auf ihm versammelt hatten. Whistle sah in ihre besorgten Gesichter. Nein, es war keine Furcht, die er darin las. Es war ehrliche Sorge. Denn obwohl jeder von diesen Getreuen sich zu Recht und mit Stolz als Held fühlen durfte, lag jetzt alle Hoffnung auf ihm, dem sterbenden Greis, ja, und auf Will auf Rum Bottle Bottom.

				»Es ist so weit!« Der Alte erhob die Stimme und presste den Schmerz aus seiner Brust. »Gagga hat das Lied gefunden, das die Mächte der Hölle weckt, und jetzt rufen die ihre Kinder. Ein Wirbelsturm steht über Nassau und saugt das Wasser aus der Lagune. Er schickt es nach Westen und wenn ihr jetzt an der amerikanischen Küste lebtet, würdet ihr Zeuge, wie das Meer sich erhebt. Wie es die Flüsse zwingt, rückwärts zu fließen und diese so lange ansteigen lässt, bis sich ein Wasserweg zum Eriesee bildet, wo Valas an seinen Wunden verreckt.«

				Und tatsächlich lag Valas in einer Bucht am westlichen Ufer des riesigen Sees und färbte das Wasser mit seinem Blut. Die Wunde nahe der Flosse hatte zu eitern begonnen und fraß sich jetzt durch seinen Körper bis zu den Lungen. Valas war kraftlos, er atmete schwach.

				Doch Gagga und Talleyrand interessierte das nicht. Sie studierten die Karten. Sie saßen im Wrack des künstlichen Hummers im Nacken des Pottwals und suchten verzweifelt nach einem Weg zum Meer. Doch der einzige, den sie finden konnten, führte zurück. Den Niagara hinauf zum Ontariosee und durch den Sankt-Lorenz-Strom Richtung Norden. Doch der Weg war zu weit für den ungeduldigen Gagga, und zudem wurde er ihnen durch den Fliegenden Rochen versperrt. Für dessen Kanonen wäre es ein Kinderspiel, sie und den halb toten Valas zu töten. Ja, und falls sie sich an ihm vorbeischleichen konnten, würde der Wal die Tortur eines Aufstiegs um die Niagarafälle herum niemals überleben.

				»Das glaube ich nicht!«, schimpfte Gagga entnervt und schielte dabei zu den Wäldern am Ufer. Dort waren die Trommeln, die sie seit sechs Tagen hörten, ganz eindeutig lauter geworden. »Mohawks!«, zischte der Prinz mit dem pummeligen Hintern. »Sie werden uns holen, wenn wir nicht auf der Stelle verduften.«

				»Und wenn wir verduften!«, wiederholte Talleyrand Gaggas Worte, so wie jemand eine Ratte am Schwanz anfasst. »Dann holen uns Whistle, Hannah und Will.«

				»Das glaube ich nicht!«, rief Gagga trotzig und lief zu seinem Lieblingsspielzeug. »Der Teufel lässt uns nicht im Stich. Dafür sind wir ihm zu ähnlich. Nein, wir sind so wie er.«

				Er versank verliebt in dem Spiegelbild, das ihn aus dem goldenen Becken der Spieluhr angrinste. »Wir sind ihm ebenbürtig und er braucht uns noch, Gabi. Ja, er braucht uns noch … huih!«

				Er sah, wie sein Spiegelbild einen Rauchring ausstieß.

				»Heißa und hopsasa. Jetzt wird es magisch. Huih, magisch-satanisch. Guck dir das an!«

				Die Glöckchen der Spieluhr begannen zu spielen, ganz leise und süß, und der Rauchring des Spiegelbildes stieg langsam auf. Der Prinz neigte den Kopf, Talleyrand hob die Braue und dann sahen sie beide, wie der Ring mit einem Blobb die Wasseroberfläche durchbrach. Dort veränderte er seine Farbe. Aus Weiß wurde Schwarz und aus dem Ring ein Wirbel aus Wolken, der sich über den Türmen zu drehen begann. Die Glöckchen der Spieluhr kreischten begeistert. Der dunkle Ton brummte bedrohlich und dann saugte der Wirbel das Wasser aus dem Becken. Er hob es über die Spitze der Türme und ließ es von dort wie eine Sintflut nach allen Seiten über die Insel schwappen. Das Wasser floss über die Ränder des Deckels des wieder geschlossenen schwarzen Zylinders und durchnässte die Knickerbocker des knienden Prinzen.

				»Huih!«, jauchzte der. »Gabi Marie! Das ist eine Sturmflut!«

				Er hob strahlend den Kopf, doch der Schwarze Baron stand schon an der geborstenen Bordwand und blickte zum Ufer. Dort sprangen die Mohawks in ihre Kanus, ließen ihr Kriegsgeschrei ertönen und ruderten zu Hunderten direkt auf sie zu. Talleyrand rief ein paar scharfe Befehle in der kehligen Sprache seiner Soldaten und die drei Dutzend Männer, die die Besatzung des Valashelms bildeten, legten sofort die Musketen an: ihre Musketen mit den dreifachen Läufen.

				»Meuchelmordmetzelndes Teufelswerk!«, staunte Prinz Gagga, der diese Waffen zum ersten Mal sah. »Das ist ein Spielzeug, das mir gefällt.« Er strich über den Dreifachlauf einer Waffe, gluckste begeistert, als sich alle drei Hähne gleichzeitig spannten, und seufzte dann traurig. »Nur schade, dass wir nicht spielen dürfen.«

				Er warf einen Blick auf die angreifenden Mohawks. Die waren keine siebzig Meter entfernt.

				»Gabi, sag ihnen, sie können ihr Pulver sparen.«

				Da hüstelte Talleyrand, als wär Gagga verrückt. Und der fand das lustig.

				»Jetzt denkst du ja wirklich, ich wäre gagga! Fou-fou, meschugge und durchgeknallt.« Er legte seinen Arm um den Schwarzen Baron. »Oh, ich beginne dich zu mögen. Du entwickelst Humor.« Er drückte ihn kraftvoll. »Und wenn man Humor hat, wird das Leben gleich lustig.«

				Da bemerkte auch Talleyrand das leichte Beben. Das Wasser des Sees begann zu vibrieren. Den Körper des Pottwals durchfuhr ein Ruck. Dann senkte sich um sie herum der Wasserspiegel. Die Kanus der Mohawks liefen auf Grund und Gagga klatschte vergnügt in die Hände.

				»Was hab ich gesagt? Er kommt uns zu Hilfe. Der böse Onkel ist unser Freund.« Er zeigte nach Westen und dort sahen jetzt alle – auch die entsetzten Indianer – die riesige Welle, die sich über dem Wald aufbaute. »Das ist unser Weg nach Nassau, Gabi! Los, macht euch bereit! Wir stechen in See!«

				Dasselbe rief Whistle an Bord des Dreispitzes und im selben Moment wurde das gepanzerte Schiff zur Arche der letzten Piraten dieser Welt. Die neunundfünfzig Männer, Frauen und Kinder hockten dicht gedrängt auf den Planken, pressten die Rücken gegen die Bordwand, zurrten Taue um Bäuche und Brust – Taue, die sie wie Gurte festhalten sollten – und schlossen die Augen, als sich der Flusspegel langsam senkte. Der Kiel des Dreispitzes berührte den Grund. Er sackte kurz knirschend zur Seite nach links – da packte die nachfolgende Welle das Boot und schleuderte es wie eine Kanonenkugel durch die zerschossene Festung gen Himmel.

				Selbst Whistle schrie dabei seine Angst heraus, zuerst seine Angst und dann seine Freude, als der Dreispitz nach dem Verebben der Welle unbeschadet auf dem Wasser trieb. Dem Wasser eines gigantischen Stroms, den der Teufel nur dafür geschaffen hatte, um Valas nach Osten zu bringen: zum Atlantik und auf die Bermudas, wo sich in der Lagune von Nassau der Eingang zur Hölle befand.

				Doch im Schatten des Pottwals folgte der Dreispitz, und die Menschen an Bord dankten nicht Satan, sondern Gott dafür, dass sie noch lebten. Gott und auch Whistle, der sie gerettet hatte. Sie genossen die plötzliche Stille und in dieser Stille bemerkten sie plötzlich, dass einer von ihnen fehlte. Einer der neunundfünfzig war nicht mehr an Bord. Einer der neunundfünfzig schien ertrunken zu sein. Sie entdeckten die zerfetzten Seile an der Bordwand und Jo sah die Tränen, die der alten O’Brian vergoss.

				»Es ist Nat«, raunte der Alte mit heiserer Stimme und Salome und Ophelia weinten mit ihm.

				»Er war doch erst sechzehn.«

				Sie blickten zu Whistle. Doch das Gesicht des Piraten war zu einer Maske erstarrt.

				»Ja«, brummte er grimmig, »Er war gerade mal sechzehn. Eifersüchtige sechzehn und deshalb solltet ihr beten, dass er wirklich ertrunken ist.«

				Währenddessen hockte Honky Tonk Hannah auf einem melkschemelgroßen Felsen mitten im Meer, dem obersten Gipfel von Rum Bottle Bottom, der noch aus den Wellen ragte, und wischte sich den Rotz von der Nase. Sie heulte vor Wut. Denn sie war absolut ohnmächtig, hilflos und ausgeliefert und selbst der Ring an ihrem Finger half ihr jetzt einen Dreck. Sie saß in der Falle. Verfuchst, in der Falle, in die sie niemals wieder hatte geraten wollen. Das hatte sie sich schon zweimal geschworen. Einmal in Paris im Alter von zwölf, als sie Prinz Gagga heiraten sollte, und dann vor wenigen Wochen in Berlin. Denn da hatte Will sie nicht nur geküsst und von der Springwarzenlügenpest erlöst …

				Nein, bei diesem verfuchst und unvermeidlichen Kuss war etwas noch viel Schlimmeres passiert. Etwas ganz tief in ihrem Herzen. Etwas Warmes und Weiches und genau dieses Etwas, wollte sie noch weniger, als eine Hochzeit mit Gagga.

				Deshalb schrie sie jetzt zornig. »Vergesst es! Hört ihr! Ja, ich meine euch beide. Dich, Wilfried Zacharias Karl Otto Stupps, und dich, Blind Black Soul Whistle. Ich denke nicht dran. Ich schließ keinen Bund. Solange ich lebe, tu ich das nicht. Basta! Ich pfeif auf den Bund und diesen Pimpf aus Berlin!«

			

		

	
		
			
				

				DU WILLST PIRAT SEIN?
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				[image: Initiale_I.tif]ch pfeife auf dich, oh, ich pfeife auf dich!« Der raue Singsang der Hexe wehte leise und flüchtig durch Wills Gedanken.

				Doch er nahm ihn nicht wahr.

				»Hörst du mich, Will? Sie will nichts von dir wissen. Du bist nur ein Pimpf.« Es war, als sänge sie in einer fremden Sprache in einer anderen Dimension. »Was meinst du, Karl Otto? Hat sie vielleicht recht?«

				Die Hexe schwamm durch den unterirdischen See und glitt dabei flink und anmutig durch das tintenschwarze Wasser.

				»Hat sie vielleicht recht?«, wiederholte sie amüsiert, doch Will schien sie immer noch nicht zu hören.

				Er lag tief unten im Inneren von Rum Bottle Bottom am Ufer des Sees auf einer Blumen bewachsenen Wiese und blickte durch den über ihn tanzenden Blütenstaub zur Höhlendecke, die Wiese und Wasser wie eine Himmelskuppel umschloss. Sterne schienen auf ihn herab, unendlich viele Sterne. Und ihre Bilder und Formationen verwandelten sich jetzt in die Abbilder von Piraten: nicht in die gewöhnlicher Piraten, nein, sondern in die ihrer Fürsten. Will sah die Gründer von Libertaria. Er sah Whistle und Chen, die atemberaubende Chen und Whistle, den Peste Angelica. Ja, auch Whistle war jung. Er war in Wills Alter und seine himmelhellblauen Augen strahlten auf den bewegten Bildern wie die Augen von Will.«

				»Ist Blind Black Soul Whistle auch hier gewesen?«, fragte er ungläubig und setzte sich auf. »Und was war mit Chen?«

				»Oh!«, stöhnte Jay-Nice. »Die war eine Zicke.«

				Will sah, wie die Hexe mit dem Rücken zu ihm aus dem See stieg und das nachtschwarze Wasser in Perlen aus Silber auf ihrer Haut tanzte. Die schimmerte indigoblau-metallisch, als hätten die Kleider, die sie vor ihrem Bad getragen hatte, sie bis in die Poren mit ihrer Farbe durchtränkt. Ja, und sie war jung …

				»Doch Hannah ist schlimmer«, klagte die Hexe. Sie schlang einen Seidenschleier um Körper und Kopf und verbarg ihr Gesicht bis auf einen schmalen Spalt um die Augen.

				Will hob den Blick. Er sah Hannahs Bild über sich zwischen den Sternen. Sie war noch ein Kind. Ein fünfzehnjähriges Mädchen, das lachend und glücklich und vom Sturmwind umtost im Krähennest ihres Rochens stand.

				»Aber das ist doch nicht möglich«, flüsterte Will.

				»Was?«, fragte Jay-Nice und schritt durch das seichte Wasser am Ufer direkt auf ihn zu.

				»Du bist viel zu jung. Whistle ist siebzig oder noch älter. Er kann nicht bei dir gewesen sein.«

				»Ach ja?«, fragte Jay-Nice, bückte sich beiläufig und zog eine Schwertklinge aus der Erde.

				»Hey, einen Moment!« Will schaute sich um. Er bemerkte erst jetzt, dass er nur seine Hose trug. Seine Kleider und Waffen lagen fünfzehn Meter entfernt. »Was machen wir hier?«

				»Oh!«, lachte die Hexe. »Ich glaub, es fängt an. Der Smalltalk und das Kennenlernen sind jetzt vorbei. Der Tanz mit dem Teufel hat gerade begonnen.« Sie riss sich den Schleier aus dem Gesicht und entblößte ihr altes Hexengesicht.

				Will wurde übel. Er sah ihre langen schiefen Zähne. Die blutunterlaufenen Augen und die unzähligen Falten in ihrem Gesicht, in dem die Haut schlaff an den Knochen hing.

				»Heiliger Flitzfliegen …« Will sprang sofort auf und rannte zu seinen Schwertern. Doch die Wiese verwandelte sich in glitschigen Schlick. Er fand keinen Halt und stürzte der Länge nach in den Dreck. Dort sah er Giermaden, die sich neben seinem Gesicht durch die schlammige Erde wühlten, schrie entsetzt auf, schielte zur Hexe zurück, die nur noch wenige Schritte hinter ihm war, und krabbelte panisch vor ihr her, bis er – nach einer schier endlosen Zeit – endlich seine Waffen erreichte.

				»Das ist nicht wahr. Das träume ich nur!«, schrie er verzweifelt und zornig zugleich, packte die Schwerter, die ihm Whistle geschenkt hatte und versuchte gerade aufzustehen, als die Hexe ihn angriff.

				»Dann weckt dich das auf!« Die Stimme von Jay-Nice klang gelangweilt und kalt, doch ihr Hieb war das Gegenteil. Sie schlug beidhändig zu. Das Schwert sauste von oben auf den Jungen herab und dem blieb keine Zeit mehr, um sich umzudrehen. Er riss beide Klingen empor, hielt sie über den Kopf, schrie vor Schmerz auf, als sich die Klinge der Hexe mit seinen Parierstangen verkeilte, und starrte auf die Schneide ihres Schwerts, die sein rechtes Auge berührte. Sie kappte seine Wimpern, als er versuchte zu blinzeln.

				»Das war erbärmlich!«, zischte die Hexe, fuhr mit der linken Hand durch die Luft, fischte einen Säbel aus dem luftigen Nichts und zielte mit ihm von der Seite auf Wills ungeschützten Hals. Der wollte sich wehren, doch Jay-Nice hielt seine Waffen mit dem Schwert in ihrer Rechten noch immer fest – und ihre Kraft war unglaublich.

				»Nein!«, rief Will. »Nein!«

				Er ließ die Schwertknäufe los und duckte sich unter der Säbelklinge hindurch. Doch noch während er abtauchte, trat sie ihm mit der Ferse gegen das Kinn. Sein Kopf flog zurück und er fiel benommen und rücklings in den madenverseuchten Schlick. Will ignorierte den Schmerz, der in seinem Kiefer explodierte. Er presste den Schwindel aus seinem Kopf. Er stemmte den rechten Arm in den Morast und wollte sich unter Jay-Nice hindurch zu seinen Schwertern zurückrollen, da spürte er die Spitze ihres Säbels auf seiner Brust.

				»Und? Träumst du noch immer?«, fragte die Hexe voller Verachtung. »Oder war es das schon? So einfach wie du, hat es mir noch keiner gemacht.« Sie drückte die Säbelspitze in seine Haut und Will hörte schon das hungrige Schmatzen der Maden um ihn herum. »Das meine ich ernst. Was willst du hier, Will? Warum bist du heute zu mir gekommen?«

				»Weil … weil Whistle mich schickt«, stammelte der besiegte Junge.

				»Weil Whistle dich schickt?«, höhnte die Hexe, bückte sich blitzschnell, packte ihn bei den Haaren und riss ihn zu sich empor. »Nun, dann hat dich Blind Black Soul Whistle zum Sterben geschickt.«

				Sie zog einen Dolch aus dem Nichts ihres Schleiers und drückte die Spitze auf seinen Bauch.

				»Er hat mir gesagt, dass ich den Bund schließen soll. Mit Honky Tonk Hannah.«

				Da schnaubte die Hexe. Rauch stob aus ihrer Nase. Die Augen begannen zu glühen. Sie knirschte mit schiefen Zähne und dann – als Will dachte: Jetzt sticht sie gleich zu! – schleuderte sie ihn quer durch die Höhle gegen die Wand, wo ihn eine unsichtbare Kraft am Hals gepackt festhielt, ohne dass er mit den Füßen den Boden berührte.

				»Den Bund?«, schnaubte Jay-Nice. »Den Bund … und warum?«

				»Damit ich die Welt vor Prinz Gagga rette. Er hat das Lied gefunden, dass die Hölle weckt. Sie ruft ihre Kinder!«, beeilte sich Will zu erklären und fasste dabei röchelnd an seinen Hals, als sich die unsichtbare Schlinge zuzog.

				»Du willst mich verscheißern!«, zischte die Hexe.

				»Nein«, japste Will. »Ich will Käpten werden. Ich brauche ein Schiff.«

				Da fauchte Jay-Nice: »Laber nicht rum!« Es blitzte und donnerte in der Höhle und ihre wenigen Haare stellten sich auf. »Ich hab dich nach dem ›Warum‹ gefragt. Warum willst du die Welt vor Gagga retten? Was zeichnet dich aus? Warum bist du besser als er? Was macht dich zu einem Guten?«

				»Ich bin Pirat!«, schrie der erstickende Will und im selben Augenblick stand die Hexe vor ihm.

				»Wie bitte? Was? Ich habe das, glaub ich, nicht richtig verstanden.« Sie starrte ihn an und Will roch ihren Atem. Er spürte ihre Speichelspritzer auf seiner Haut. »Sag das noch mal!«

				»Ich bin Pirat!«, wisperte Will. Gleich würde er das Bewusstsein verlieren. »Ich bin Pirat.«

				»Nein, du bist nur ein Schwätzer! Ein erbärmliches Nichts.«

				Will verdrehte die Augen.

				»Du bist wie ein Tischler, der keinen Tisch bauen kann. Ein Bauer, der seine Felder brach liegen lässt. Du bist ein Großmaul, das Feste feiert, ohne dafür einen Grund zu haben.«

				Will konnte sie nur noch ganz leise hören.

				»Du bist eine Hülle, die keinen Inhalt hat. Aber ich geb dir die Chance, mir das Gegenteil zu beweisen. Hörst du mich, Will? Bring mir den kostbarsten Schatz, den es gibt. Das ist deine Aufgabe, die erste von dreien, die dir und der Welt den Hals retten können. Den Hals und den Hintern, Karl Otto Stupps. Also bring mir den Schatz.«

				Dann war sie verschwunden. Die unsichtbare Schlinge löste sich auf und Will, der sich am Abgrund zur Ohnmacht befand, stürzte zu Boden.

			

		

	
		
			
				

				BRING MIR DEN KOSTBARSTEN SCHATZ, DEN ES GIBT
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				[image: WV_freigestellt.tif]ill war allein. Er lag in der Dunkelheit und lauschte der Stille. Er spürte den Fels auf der Haut und roch das Wasser des Sees in der Höhle. Der Schlamm und die Maden waren verschwunden, als hätte es sich bei ihnen nur um ein Trugbild gehandelt. Um einen Albtraum, aus dem er endlich aufgewacht war.

				Oder träumte er jetzt?

				Will war verwirrt und so sah er sich um. Denn wie sollte er hier, auf oder im Inneren dieser von Gott und Teufel verfluchten Insel, den kostbarsten Schatz finden, den es gab?

				Da hörte er von irgendwoher leisen Gesang. Doch obwohl er so leise war, klang er so kalt, als würde er Will mit jedem Ton einen Eissplitter unter die Kopfhaut treiben.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				So hört man es munkeln,

				Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt.«

				Will überlief eine Gänsehaut. Er fühlte das Schaudern, das ihn von Innen erfüllte, und er erschrak vor der Kälte, die sein Herz umschloss. Doch der Gesang zog ihn an. Er war fasziniert. Deshalb erhob er sich langsam und ging wie ein Schlafwandler durch das Dunkel der Höhle. Er erreichte den See. Das Wasser umspielte schon seine Knöchel. Da stieg ein Leuchten aus der Tiefe empor. Goldene Blasen schwebten an die Oberfläche empor, zerplatzten an der Luft und bildeten dort funkelnde Seeroseninseln.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln …«, sang die Stimme beschwörend.

				Sie kam aus dem See, aus der Tiefe des Wassers und Will holte Luft. Er nahm den tiefsten Atemzug seines Lebens und tauchte kopfüber auf den Grund.

				Er tauchte durch die Blasen hindurch, die an ihm vorbei nach oben schwebten. Er glich den Druck in den Ohren aus. Er schätzte die Tiefe auf sieben Meter. Doch dann waren es zehn, dann fünfzehn, dann zwanzig. Endlich sah er den leuchtenden Grund, eine Fläche aus Licht. Und je näher er kam desto leichter begann er sich wieder zu fühlen. Es schien ihm, als tauchte er nicht mehr in die Tiefe hinab, sondern aus ihr hinauf, und als er den Grund des Sees berührte, durchbrach er die Oberfläche einer Lagune. Er schnappte nach Luft, sah überrascht über die Schulter und entdeckte die Insel des Vergessenen Volks.

				»So einfach ist das!« Will lächelte zufrieden, schwamm durch das hüfthohe Wasser zum Strand, und sah, wie in der mondlosen Nacht die Algen bei jeder Bewegung um seine Hände und Finger phosphoreszierten.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln«, begann Will zu summen.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt.«

				Er lief aus dem Wasser, spürte die Wärme der Sonne im immer noch warmen Sand und genoss mit ihr die Erinnerung an ein Abenteuer, das er fast schon vergessen hatte. Ja, Will versuchte vergeblich, sich an den Namen zu erinnern, den Aweiku ihm gegeben hatte. Aweiku, die Königstochter und Kriegerin, mit der er – das wusste er plötzlich – die schönste und friedlichste Woche seines Piratenlebens verbracht hatte. Doch dann war Talleyrand auf der Insel erschienen, um den Schatz zu rauben. Den Schatz, den Will sich jetzt holen wollte. Ja, verfuchst und verteufelt! Und mit diesem Gedanken rannte Will los. Er brauchte den Schatz. Den Schatz aus der Höhle, der unter dem Gold verborgen lag. Er brauchte die Erde, die magische Erde, mit deren Hilfe man die Naturgewalten beherrschen und alle Länder und Völker der Welt für immer unterwerfen konnte.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Da sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt.«

				Will lief durch den Dschungel und erreichte die Ausläufer des erloschenen Vulkans, der sich in der Mitte der Insel erhob. Er fand den Einstieg in den Gang und folgte ihm zielstrebig in die Tiefe des Berges, bis er die Höhle mit dem Goldschatz betrat. Der lag nach wie vor auf einer Insel im See und in der klafften die Löcher, die Talleyrands Soldaten gegraben hatten, um die Erde zu rauben. Will hatte es eilig. Irgendwoher drohte Gefahr. Die Jaguarkriegerin!, schoss es ihm durch den Kopf. Die hatte ihn schon vor zwei Jahren bei seiner Ankunft in dieser Höhle beinahe getötet und Will durfte sich nicht zu sicher sein, dass sie jetzt schlief. Er rannte durchs Wasser, fand einen Beutel mit Münzen, schüttete sie auf den Berg aus Silber und Gold, ergriff einen Teller, sprang in eines der grabtiefen Löcher und kratzte die Erde in das Säckchen hinein. Eine, zwei, drei Handvoll, das musste genügen. Das musste die Hexe zufrieden stellen. Er konnte doch nicht die ganze Insel mitbringen. Nein! Will hatte es eilig. Er warf den Teller achtlos weg und band sich den Beutel bereits um den Hals, da hörte er ihre Stimme.

				»Willst du das wirklich?«, fragte sie ihn. »Was ist schon ein Beutel mit Erde darin, wenn es davon eine Insel gibt? Ein Beutel mit Dreck?«

				Wills Herz setzte kurz aus, um daraufhin noch wilder zu schlagen. Er wusste sofort: Er war ein Verräter. Ein mieser, kleiner, feiger Verräter. Doch das war ihm egal. Sein Zorn und die Wut überdeckten die Scham.

				Im Dunkeln, im Dunkeln!, dachte er nur, griff an die überkopfhohe Kante des Lochs, zog sich langsam aus ihm heraus und sah, wie sie sich aus dem Wasser erhob. Dort hatte sie sich vor ihm versteckt.

				Aweiku, die Jaguarkriegerin des Vergessenen Volks. Sie war schlank und geschmeidig und das Spiel ihrer Muskeln wurde von den Tattoos noch betont, die ihren Körper mit einem silbrigen Netz überzogen. Sie trug einen Lendenschurz aus anthrazitschwarzem Leder, ihr blauschwarzes Haar reichte bis zu den Hüften und ihr Gesicht verbarg das fast siebzehnjährige Mädchen hinter einer Maske, die so ausdruckslos kalt war, wie die geschliffene Lava, aus der sie das Jaguargesicht geschnitten hatte.

				»Ich hab gewusst, dass du wiederkommst«, sagte sie ruhig und hob die Schlaglanze aus dem Wasser. Mit der hatte sie Will damals den Kiefer gebrochen. »Ich hab mich nur gefragt, warum du es tun würdest.«

				»Ich brauche den Schatz.« Will zitterte leicht, was ihm überhaupt nicht gefiel. Denn so zitterte man, wenn man etwas verbarg oder wenn man bei einer Lüge ertappt worden war. »Ich brauche den kostbarsten Schatz, den es gibt.«

				Sie legte den Kopf ein wenig zur Seite und blickte ihn an. Sie wartete offenbar auf eine Erklärung.

				»Ich brauche den Schatz für den Bund mit Hannah. Damit ich Käpten werden kann. Gagga und Talleyrand öffnen gerade das Tor zur Hölle …«

				»… die es gar nicht gibt!«, fiel Aweiku ihm ins Wort.

				»Vielleicht nicht für dich!«, widersprach Will vehement. »Doch in meiner Welt ist sie so mächtig geworden wie nie.«

				»Und warum hast du mich dann nicht um Hilfe gebeten? Du konntest mich rufen. Du kennst meinen wahren und magischen Namen.«

				»Ja. Iho-ha!«, raunte Will und Aweiku nickte.

				»Ich hab ihn dir damals zum Abschied verraten. Ich hab dir vertraut. Warum bestiehlst du mich jetzt? Was hat aus dir einen Feigling gemacht?«

				Will senkte den Blick und begann wieder zu zittern. »Dann frage ich dich jetzt«, sagte er zunächst ganz leise und wurde dann wütend auf sich selbst. Er ballte die Fäuste und blitzte sie an. »Dann frag ich dich jetzt. Lässt du mich mit diesem Beutel gehen? Hilfst du mir, das Böse zu besiegen?«

				»Das Böse besiegen …?«, überlegte das Mädchen und drehte dabei die mannslange Lanze. Die tropfenförmige Klinge reflektierte das Gold. »Das klingt gar nicht schlecht.«

				Sie begann leise zu singen:

				»Im Dunkeln, im Dunkeln,

				Da sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Hellen sitzt.

				Oh, ja«, seufzte sie. »Ich denke, das tu ich. Ich helfe da gern.« Sie umfasste die Lanze mit beiden Händen. »Aber dafür brauchst du keinen Beutel. Und die Welt braucht dafür keinen Dieb.«

				Ansatzlos schlug sie zu. Ansatzlos zielte die Lanzenspitze zuerst auf den Beutel, schlitzte ihn auf und bevor der Inhalt aus ihm herausquoll, traf der Lanzenschaft Wills ungeschützten Hals. Er taumelte rückwärts, fiel auf das Gold, erwischte im Fallen den Griff eines Schwertes und wehrte mit ihm Aweikus nächsten Hieb ab. Die Waffe schlug neben seinem linken Ohr ein, spaltete dort eine Truhe aus Silber und gab Will die Zeit, nach rechts wegzurollen. Doch mehr schaffte er nicht. Noch im Aufstehen traf ihn der nächste Schlag. Der Lanzenschaft bohrte sich in seinen Rücken und nahm ihm die Luft. Will spuckte und hustete und in seinem von Tränen verschleierten Blick sah er die Waffe erneut auf sich zukommen. Er schrie vor Schmerz auf, riss sein Schwert in die Höhe, parierte den Schlag und wurde von dessen Wucht auf den Boden geworfen.

				»Warum tust du das?«, rief er, duckte sich unter dem nächsten Angriff hindurch, bekam dabei endlich einen Fuß auf den Boden und stemmte sich hoch, als der Lanzenschaft seine Kniescheibe traf.

				Will stöhnte und schrie.

				»Warum tust du das, hörst du? Warum willst du mich töten? Ich will es verstehen!«

				Er ignorierte den Schmerz, stemmte sich in die Höhe, umfasste sein Schwert mit beiden Händen und griff sie wie ein Berserker an.

				»Ich will es verstehen. Los, sag es mir, los.«

				Er traf ihre Lanze, er sprengte die Klinge. Er zerschlug ihren Schaft. Er stieß das Mädchen zu Boden, umfasste die Schwertspitze mit beiden Händen und schlug mit der Parierstange wie mit einem Schlaghammer zu. Die Maske zerbarst und für den Bruchteil einer Sekunde schien es Will, als ob auch Aweikus Gesicht bersten würde.

				»Warum willst du mich töten!«, schrie er verzweifelt.

				Da blickte sie ihn unversehrt an. Er sah ihre Augen. Die waren graugrün. So grün wie der Ozean.

				»Ich will dich nicht töten«, sagte das Jaguarmädchen. »Ich wecke dich nur.«

				»Aber ich träume doch nicht«, widersprach Will energisch. Doch dann kamen ihm Zweifel. »Oder passiert das hier alles nicht wirklich? Lieg ich auf Rum Bottle Bottom und schlafe?«

				»Das habe ich damit nicht gemeint!« Aweiku stand langsam und vorsichtig auf. »Ich rede von dir. Du musst aufwachen, Will. Und du musst endlich aufhören, dir zu wünschen, jemand anders zu sein. Oder größer und älter. Du bist, wer du bist. Und wenn du nicht stark wärst, hättest du mich nicht besiegt. Vertrau dir doch einfach.«

				Sie trat auf ihn zu und war ihm so nah, dass ihr nasses und hüftlanges Haar seine Haut berührte.

				»Wenn du Hannah wärst und ich Will, wie könnte ich dir dann meine Liebe beweisen? Mit einem Beutel voll Dreck oder indem ich mich dir zu Füßen lege? Mit all meiner Kraft, meinem Stolz, meiner Würde und dem unbändigen Wunsch mit dir in Freiheit zu leben?« Sie legte die Arme um seinen Hals.

				»Was meinst du, was ist der größere Schatz? Was würdest du tun, wenn ich dir den Beutel brächte und dann käme Nat mit einem ganzen Sack. Oder was ist mit Chens Drachenring? Ist er nicht noch mehr wert als unsere Erde, wenn er dich unbesiegbar macht?«

				Tränen flossen über seine Wangen.

				»Komm«, sagte sie und nahm seine Hand. Sie führte ihn aus der Höhle und durch den Dschungel zum Strand.

				»Erinnerst du dich noch an unseren Abschied, Will? Du hast mir versprochen, dass du Träume wahr werden lässt. Dann begreife jetzt endlich, dass du der Traum bist. Will, du bist der Traum, den die ganze Welt träumt. Du musst nur den Mut haben, ihn wahr werden zu lassen.«

				Sie strich ihm zärtlich über die Wangen.

				»Kanaloa!1«, sagte sie. »So hab ich dich schon vor Jahren genannt. Also, leb wohl. Iho-ha verabschiedet dich.«

				
					1 Friedensbringer

				

				Sie schob ihn vorsichtig ins Wasser. Will watete ein paar Meter weit und sah sich noch einmal zu ihr um. Er war sprachlos und dankbar, doch er spürte gleichzeitig eine riesige Angst.

				»Jetzt geh schon!«, befahl sie. »Und hab keine Angst vor der Angst. Die wirst du nur los, wenn du sie respektierst. Lebe mit ihr. Das müssen wir alle. Jeder von uns, denn sie macht uns stark.«

				Da sprang er ins Wasser und tauchte nach Rum Bottle Bottom zurück.

			

		

	
		
			
				

				MIT LEEREN HÄNDEN
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				[image: WV_freigestellt.tif]ill tauchte hinab in die Tiefe des Meeres. Zehn, fünfzehn, dann zwanzig Meter und dann wurde es dunkel. So finster wie in dem See auf der Insel der Hexe. Doch hier schwebten keine goldenen Blasen um ihn herum und erhellten die Dunkelheit. Es ging einfach nur immer tiefer hinab. Der Druck auf die Brust wurde dabei immer größer. Er quetschte Wills Kopf und der hatte nur noch einen Gedanken: Ich werde ersticken! Und trotzdem zwang er sich ruhig zu bleiben. Er kämpfte entschlossen gegen die Luft in den Lungen. Die zogen ihn wie einen Ballon nach oben zurück. Er glaubte deshalb, auf der Stelle zu tauchen. Die Wasseroberfläche kam nicht in Sicht. Kein Glitzern und Flimmern. Da schrie er verzweifelt. Er schrie auch aus Angst. Und mit diesem Angstschrei wich die restliche Luft aus seinen Lungen. Die bremsten ihn nicht mehr. Er fiel wie ein Stein und im selben Moment, als sein Körper verlangte, endlich zu atmen, durchbrach er die Wasseroberfläche des Sees in der untersten Höhle von Rum Bottle Bottom.

				Auf ihr schwamm eine Schicht aus Asche: oberarmdick und morastig verklebt. Die Seerosenblüteninseln waren alle verkohlt und ließen kein Licht ins Wasser hinab. Will konnte auch nicht in ihnen schwimmen. Er strampelte wild mit Armen und Beinen. Er schnappte nach Luft, schluckte Pflanzen und Wasser, hustete, spuckte, erreichte mit knapper Not das rettende Ufer und zog sich völlig erschöpft bis zum Gürtel heraus. Dann schloss er die Augen und dankte Gott und dem Himmel, dass er noch lebte.

				Ja-mahn! Denn mehr als leben wollte er nicht. Will war erschöpft. Er war einfach müde. Dankbar und müde und er wollte nur Ruhe.

				Doch Jay-Nice Jo-P-Lin klang nicht gerade geduldig. »Ich bin hier, Will, und ich warte schon sehr lange auf meinen Schatz.«

				Er hob seinen Kopf und suchte nach ihr. Doch die Hexe war nicht bei ihm in der Höhle.

				»Na komm schon! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Warum, das wirst du gleich erfahren. Das zeig ich dir, Will, sobald ich den Schatz von dir bekomme. Den kostbarsten Schatz, den es auf dieser Welt gibt.«

				Will quälte sich aufzustehen. Er rang noch nach Atem. Die Lungen brannten in seiner Brust und sogen die Kraft aus seinen Beinen. Er taumelte, stolperte und wäre beinahe gestürzt. Doch er stützte sich gegen die Felswand des Ganges, der ihn aus der Höhle mit dem unterirdischen See in Serpentinen hinauf in die Schatzkammer führte.

				Nein, sie war eine Halle. Eine Kathedrale aus Gold und die Schätze in ihr türmten sich an ihren Wänden bis zu der von unzähligen Säulen getragenen Decke hinauf. Am hintersten Ende stand ein goldener Thron auf einem Berg aus Diamanten und auf ihm saß Jay-Nice Jo-P-Lin.

				»Poch! Poch! Poch!«, flüsterte die Hexe, die jetzt wieder jung war und nichts als einen Schleier trug. »Jetzt spielt dein Herzchen aber verrückt. Das muss an meiner Schatzkammer liegen. Die hat bisher jeden Piraten aus der Fassung gebracht.« Sie zwinkerte Will gerissen zu und nahm einen Schluck aus der schon halb leeren Flasche.

				»Oh.« Sie musterte den verbliebenen Rest. »Noch haben wir Zeit, bis wir den Boden erreichen. Den Grund, Will, wo die Wahrheit liegt.«

				Sie hielt kurz inne, trank dann noch einmal, drei kräftige Schlucke, und schielte dabei zu Will, der eingeschüchtert näher kam. Er blickte verlegen auf die Berge aus Gold.

				»Also, was ist? Wo ist der Schatz, der all meine Schätze in den Schatten stellt? Will, du hast ihn doch, oder kommst du mit leeren Händen zurück?«

				Sie hielt sich die Flasche wie ein Fernrohr ans Auge und musterte ihn durch sie hindurch.

				»Was ist? Du siehst plötzlich so mickrig aus. So klein und so mickrig wie dein Schatz sein muss. Denn ich kann ihn nicht sehen.«

				Schweißtropfen perlten aus Wills Haaransatz. Er konnte kaum atmen. Eine mächtige Faust hielt seine Brust fest umklammert und er fühlte sich so, wie die Hexe ihn sah. Mickrig und klein, denn die Schätze um ihn herum waren gigantisch.

				»Da musst du ja etwas ganz Besonderes haben«, gluckste die Hexe, die seine Unsicherheit roch, »wenn es in deine Hose passt, ohne sie auch nur auszubeulen.« Sie nahm die Flasche wieder vom Auge und trank vergnügt einen weiteren Schluck. »Aber so was kann es ja durchaus geben. Du kennst doch diese japanische Perle, die die Nacht zum Tag machen kann. Oder das Sandkorn aus dem Golf von Guinea, das sich durch Eishorizonte frisst. Aber sie alle sind nichts gegen den Sand aus der Höhle der Insel, auf der du gerade gewesen bist, oder den Ring der Witwe Chen, die dich zum Herrn über die Welt machen können. Tja, eigentlich habe ich gedacht, du würdest Hannah bestehlen. So wie ihr es jetzt schon seit Jahren macht.«

				Sie seufzte ergriffen und schwärmerisch.

				»Und insgeheim hab ich gehofft, dass du noch mutiger sein würdest. Dass du versuchen würdest, mich zu bestehlen.«

				Ihre Augen blitzten verführerisch und sie schenkte ihm ein Lächeln, das so weich war wie der Klang ihrer Stimme.

				»Los, komm etwas näher.«

				Sie winkte ihm zu und Will konnte nicht anders. Er musste ihr gegen seinen Willen gehorchen. Er trat an den Rand des Diamantenbergs und fühlte, wie die Steine, die den Boden bedeckten, in seine Fußsohlen schnitten. Es war so, als würde er auf Rasierklingen laufen.

				Hier komme ich nicht mehr lebend heraus!, schoss es ihm durch den Kopf und das Lächeln der Hexe bestätigte das.

				»So ist es brav«, sagte sie zufrieden. »Und jetzt zeig ich dir das, was du mir ganz bestimmt mehr als gern mitgebracht hättest.«

				Sie tastete mit den Fingerspitzen nach dem kleinen Beutel, den sie an einer sehr dünnen und kaum sichtbaren Perlenkette um den Hals trug. Der Beutel war höchstens so groß wie ein Maiskorn und als sie ihn abriss und danach vorsichtig öffnete, loderte eine Flamme aus ihm heraus. Die ließ sie auf ihrer Handfläche tanzen.

				»Das ist die Flamme, die alles erschafft. Die alles so macht, wie du es dir wünschst.« Sie trank einen Schluck.

				»Sie erschafft dir die Welt, in der du leben willst, Will.«

				Ihre Augen leuchteten jetzt wie zwei schwarze Sonnen und sie schaute triumphierend auf den Jungen herab.

				»Und jetzt bin ich gespannt, was du für mich hast. Will, zeig mir den Schatz, den du mir mitgebracht hast. Besiege meine Flamme oder stirb durch sie.«

				Sie warf das Licht in die Luft und ließ es wie einen Kometen durch die Halle schießen. Will sah, wie es mühelos Gold und Felsen durchbohrte und er wurde ganz bleich. Er schämte sich bodenlos. Das, was ihm Aweiku auf der Insel gesagt hatte, schien plötzlich so lächerlich vermessen zu sein. So hochmütig, eitel und größenwahnsinnig. Doch er hatte nichts anderes. Er hatte nur sich. Und irgendwie – ja, das spürte er plötzlich – war dieser Gedanke auch gut.

				»Ich habe nur mich«, sagte er vorsichtig und spürte die Wärme in seinem Herzen. »Ich habe nur mich.«

				Die Hexe hob überrascht eine Braue und das Kometenlicht blieb in der Halle stehen. Es hing wie ein Räuberinsekt in der Luft.

				Will atmete tief. Er wehrte sich gegen die mächtige Last, die ihm den Atem zu rauben drohte, und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er ignorierte die zitternden Knie und seine brüchige Stimme.

				»Ja, ich habe nur mich und ich will die Welt auch nicht nur so sehen, wie ich sie mir wünsche. Ich will, dass die Welt wirklich so wird. Ich will nicht nur träumen, ich will die Wirklichkeit, hörst du, und keinen billigen Hokuspokus. Ich möchte das Böse besiegen.«

				Da lachte die Hexe hämisch. »Du?«, fragte sie. »Oh, du armseliger Pimpf! Du kannst die Wirklichkeit doch gar nicht ertragen!«

				Sie winkte beiläufig mit der Hand und im selben Moment fauchte der Lichtkomet wütend. Er schwoll auf die Größe eines Kuhschädels an und raste wild durch die Halle. Will warf sich Schutz suchend auf den Boden und während die Diamanten seine Brust zerschnitten, sah er, dass alles, was der Lichtstreif berührte, seine trügerische Gestalt verlor. Die Berge aus Gold wurden zu Bergen aus Maden. Die rochen Wills Blut und teilten sich gierig.

				»Gefällt dir das besser?«, höhnte die Hexe. »Willst du wirklich so leben oder brauchst du noch mehr?«

				Sie sprang vom Thron, packte Will an den Haaren und zerrte ihn durch die wuselnden Maden aus der Halle hinaus.

				»Ich kann dir gern mehr zeigen, Will, wenn du willst.«

				Sie zog ihn durch die in den Felsen gehauenen Gänge zu einer kleinen Tür und stieß Will durch die morschen Bretter auf einen nur simsbreiten Vorsprung. Dort packte der Wind den torkelnden Jungen und er hätte ihn in den Abgrund gerissen, wenn ihn Jay-Nice Jo-P-Lin nicht im letzten Moment gehalten hätte.

				»Das da unten ist Pille-Palle!«, rief sie und meinte damit die dreißig Meter unter ihnen gegen die Insel tobende Brandung. »Davon rede ich nicht. Ich rede von dem!«

				Sie zeigte zum Horizont und dort erkannte Will jetzt die ersten Ausläufer des sich immer schneller drehenden Wirbels aus Sturmwolkentürmen und zuckenden Blitzen.

				»Das ist nur der Ausläufer!«, rief die Hexe gegen das Getöse aus Donner und Sturmwind. »Das Auge des Orkans liegt über Old Nassau ein paar tausend Seemeilen von hier entfernt.« Sie trank aus der Flasche und rülpste verächtlich. »Und so wie das nur sein Ausläufer ist, ist das Auge des Sturms nur die Vorhut der Macht, die dein kleiner Freund Gagga dort aus der Tiefe befreit. Willst du das sehen, bevor du stirbst?«

				Sie lachte dämonisch und warf das kleine Licht in die Luft. Das zerstob dort im Wind, wurde zu einer Membran, die vielleicht drei Mannslängen breit und hoch vor ihnen hing, und durch einen Tunnel aus goldenem Licht sahen sie wie durch ein magisches Fernrohr direkt auf die Lagune von Old Nassau ins Auge des Hurrikans hinab.

			

		

	
		
			
				

				WER DIE HÖLLE NICHT KENNT, DER KANN SICH AUCH NICHT VOR IHR FÜRCHTEN
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				[image: D2_fertig.tif]ort war es still. Valas, der Pottwal, stöhnte leise, während er starb, und auf seinem Rücken in dem vom Rochen zerschossenen künstlichen Hummer kniete Prinz Gagga und zog die Spieluhr des Teufels auf.

				»Im Dunkeln, im Dunkeln«, summte er fröhlich und strahlte begeistert, als die hellen Glöckchen erklangen. »Klingt das nicht wunderbar verlockend und süß?«, fragte der Prinz den Schwarzen Baron, der im Kreis seiner Männer bei ihm stand.

				Die waren zur Sicherheit bis zu den Zähnen bewaffnet und zuckten nervös hinter ihren Schleiern, als der dunkle und teuflische Ton aus dem schwarzen Zylinder zuerst den mächtigen Valas und dann die spiegelglatte Oberfläche der Lagune ganz leise zum Erzittern brachte.

				»Huih!«, lachte Gagga und blickte hingerissen auf seine Arme. »Da stellen sich doch die Härchen auf.«

				Er musterte Talleyrands Soldaten.

				»Das kennt ihr doch, oder? Von hier kommt ihr doch her? Denn wer die Hölle nicht kennt, der kann sich auch nicht vor ihr fürchten!« Er kicherte fasziniert von sich selbst. »Das war mal wieder hohe Dichtkunst. Schreibt das einer von euch auf? Ich würde das sehr zu schätzen wissen. Satansweisheiten wäre doch ein prächtiger Titel. Oder noch besser: Der Teufel macht Spaß. Denn Worte sind billig und Schweigen ist Gold. Man ist, was man tut, und nicht das, was man schwätzt. Und was bin ich wohl, wenn ich die Hölle öffne? Huih!«, lachte er. »Ja, das macht Spaß.«

				Er beugte sich über das goldene Becken und betrachtete verliebt sein Spiegelbild.

				»Im Dunkel, im Dunkeln

				Sieht man das Funkeln

				Viel besser, als wenn man im Himmel sitzt.

				Also öffne dich für uns.

				Wir sind bereit für dich, Hölle!«

				Da erhob sich der Deckel mit den fünf kleinen Türmen. Der Zylinder sprang auf. Die onyxschwarze Wand zerfiel in die zuckenden Körper der fünf armdicken Schlangen und enthüllte den Inhalt der Uhr: eine hauchdünne Stange aus glühendem Eis, um die sich eine Treppe wand. Diamantenbesetzt schraubte sie sich in die Tiefe, um dort in einem unheimlichen und nicht greifbaren Nebel aus schwarzem Licht zu verschwinden.

				»Hossa und Huih!«, raunte der Prinz. »Die machen es spannend. Die verraten auch nichts, bevor es notwendig ist.«

				In diesem Augenblick kippte der Pottwal leblos zur Seite. Gagga sprang auf, rannte zur Reling und schaute aufs Wasser, das sich jetzt wie in einem Wirbel zu drehen begann. Der Pegel der Lagune sank langsam wie durch einen Abfluss nach unten und hinterließ einen dunklen und finsteren Krater, den die Reste der Türme Old Nassaus wie faulige Stummelzähne umrahmten.

				»Der Fisch, sagt man, stinkt immer zuerst am Kopf!«, lachte der Prinz. »Leb wohl, Libertaria, jetzt wird es lustig. Komm, Gabi, und nimm deine Männer mit. Sie müssen uns gleich beim Tragen helfen.«

				Er sprang von Bord, rutschte über die runzlige Haut des Pottwals und durch den Wald aus Harpunen, die in ihr steckten, hielt sich an einer der letzten fest und schwang sich an ihr hinab auf die Plattform aus glühendem Eis, auf der sich Valas langsam drehte.

				»Gabi, jetzt komm schon!« Er sprang auf die Treppe. »Hast du es denn noch nicht kapiert? Die Hölle ist leer. Sie wartet darauf, dass ein Teufel kommt und jetzt rate mal, wer dieser Teufel ist.«

				Er stürzte die schwindelerregende Treppe hinab und erreichte den Nebel aus schwarzem Licht.

				»Wow! Es ist alles wie in der Spieluhr, Gabi, jetzt komm schon!«

				Er hielt kurz inne und schaute zurück. Sein Blick wanderte an den Wänden des Kraters empor. Die bestanden aus roten und schwarzen Korallen.

				»Hey, Gabi, hast du vielleicht Höhenangst?« Gagga entdeckte den Schwarzen Baron, der vierzig Meter über ihm vorsichtig vom Pottwal auf die Treppe kletterte. »Gabi, das wird ein Kindergeburtstag. Wir werden ganz viel Spielzeug finden. Das hat dir Whistle doch gesagt, als er den Valashelm aus der Hölle holte. Er hat dir gesagt, dass das sein Spielzeug ist. Huih!«, jauchzte der Prinz, nahm gleich drei Stufen mit einem Satz und verschwand im schwarzen Nebel.

				»Das schwarze Licht!«, flüsterte Jay-Nice Jo-P-Lin genüsslich und feucht in Wills rechtes Ohr. Sie stand hinter ihm, lehnte sich mit dem Arm auf seine Schulter und nuckelte zärtlich an der Flasche. »Man sagt«, lallte sie, »dass aus ihm die Cholera kommt, der Kindstod und die verfluchte Pest.«

				Sie schielte ihn an. Ihr Haar wehte strähnig um die pechschwarzen Augen und die Tattoos in ihrem Gesicht glitzerten wie Schlangenhaut. »Reicht dir das, Otto?«, grinste die Hexe. »Oder willst du erst alles sehen, bevor ich dich töte?« Sie packte ihn bei den Hüften und schob ihn langsam über den Abgrund.

				Will starrte entsetzt in die tosende Tiefe, während Jay-Nice weitertrank.

				»Nun, dann schlag ich dir vor, dass du dir die Hölle noch ansiehst. Sie griff in seine Haare und zog ihn wieder zurück. »Schau sie dir an und dann bitte und bettle und flehe mich an, dass ich dich danach töte.«

				Gagga sprang durch das schwarze Licht. Will sah ihn nur schemenhaft durch das magische Fernrohr, doch der Prinz bewegte sich so schlafwandlerisch sicher, dass er sogar rückwärts lief. Das machte er immer, wenn er sich freute, und als er den Boden der Hölle erreichte, drehte er sich dort weiter im Kreis.

				»Ich kann noch nichts sehen.

				Wo ist mein Spielzeug?

				Ich will doch im Dunkeln das Funkeln sehen.«

				Da wich das schwarze Licht langsam zurück. Es löste sich auf und kroch zu den Kakerlaken und Asseln. Die lebten in ihm wie Fische im Meer. Und nachdem das passiert war, sah Gagga die riesige Halle. Er sah sie durch seine Beine hindurch.

				»Hossa und Huih!«, staunte der Prinz. »Gabi Marie? Du böser Bube. Hier hättest du gern mit deiner Mama gewohnt. Hier wärst du gern zur Schule gegangen und hättest mit deinen Freunden gespielt. Den Freunden die du niemals hattest.«

				Er grinste hinauf zum Schwarzen Baron. Der stand noch zehn Meter über ihm und blickte absolut sprachlos auf die kaum zu erfassenden Schätze. Doch dann packte auch ihn die Begeisterung und nur wenige Sekunden später lief er Hand in Hand mit dem Prinzen durch die riesige Halle.

				»Hey, Gabi, du lachst ja!«, gluckste Gagga und strahlte. »Du lachst wie ein Kind. Oh, bist du vielleicht böse. Das sind doch Kanonen, oh, und was für Kanonen!«

				Er zeigte auf die blank polierten Geschütze. Von denen war jedes einzelne größer als die größte Drachenkanone von Chen, und trotzdem hatte jemand jeweils fünf von ihnen in einem fünf Mannslängen breiten Kranz verschweißt.

				»Mit denen kann man pausenlos schießen. Doch wo sind die Schiffe, die eine solche Last tragen? Komm, Gabi, wir müssen die Schiffe finden.«

				Er tanzte mit Talleyrand zwischen den Kanonen hindurch. Er entdeckte Regale mit blitzenden Schwertern. Die glitten durch Ambosse wie durch Butter. Er fand die Musketen von Talleyrands Männern, nur dass man sie nicht mehr laden musste, und er sah eine Maschine in der Ecke stehen, die Menschen am Fließband enthaupten konnte. Er fand Minen, Granaten und fliegende Bomben – die wurden hier Raketen genannt – und dann fand er endlich die Bassins. Riesige Bassins. So groß wie die Halle.

				»Gabi, oh, Gabi!«, jauchzte Prinz Gagga und presste die Nase ans kalte Glas.

				Hinter dem schwammen Barrakudas, Haie und Muränen und die trugen Minen auf ihrem Rücken, mit denen man Schiffe versenken konnte.

				»Hossa, das Meer gehört ab heute nur uns!«, hauchte der Prinz und wischte über das beschlagene Glas. »Ja, Gabi, mein Freund, denn wir haben die Schiffe gefunden. Die Schiffe, die groß genug sind, um die Kanonen zu tragen.«

				Er zeigte in die Tiefe des Beckens. Dorthin, wo das schwarze Licht noch schien. Dort schliefen die fünf großen Schlangen. Turmdick und turmlang lagen sie im Morast und auf ihrem Rücken trugen sie – genau wie Valas – direkt hinter dem Echsenkopf einen gepanzerten Helm. Der hatte die Form einer gigantischen Milbe.

				»Hossa!«, raunte Gagga. »Sind das possierliche Tierchen. Mit denen möchte ich Gassi gehen.«

				Da öffnete eine der Schlangen ihr Auge. Es war sonnenuntergangsrot und größer als Gagga. Doch der zeigte nicht den Hauch von Angst.

				»Ich hab doch gesagt, dass wir uns verstehen.« Er streichelte zärtlich übers Glas. »Ich lasse euch frei und wir gehen jagen. Wir jagen Piraten. Gefällt euch das, he? Wir jagen Piraten und deren Freunde, und hören erst auf, wenn es keinen mehr gibt. Wenn es keinen mehr gibt, der dieses kleine Wörtchen Freiheit überhaupt noch freiwillig denken will.«

				»Was ist jetzt, Pirat!«, lachte die Hexe.

				Sie hielt mit der linken Hand Wills Hosenbund fest und trank mit der rechten aus der Flasche. Der Alkohol ließ sie bedenklich taumeln und Will sah sich schon in den Abgrund stürzen.

				»Was ist, Großer Stupps?«, lallte Jay-Nice Jo-P-Lin. »Wie willst du die Welt vor den beiden da retten? Verrat mir das bitte!«

				Sie ließ seine Hose los und Will fiel nach vorn. Da packte sie ihn noch einmal am Schopf und schlang den Arm um seinen Hals.

				»O-ha, Charly! Vorsicht! Ich bin auch ganz Ohr. Also, was hast du noch in der Hinterhand? Was gedenkst du zu tun? Hoffst du etwa auf Hilfe? Auf Hilfe von Jo? Soll er dir noch einmal ein Kanonenboot bauen, ja, oder Kanonen, die nicht töten dürfen? Willst du Prinz Gagga mit seinen Bumerangs schlagen? Die konnten euch noch nicht mal vor den Mohawks beschützen.«

				Sie streckte ihre Hand in Richtung Membran und lenkte das magische Fernrohr über das Wasser hinweg zur amerikanischen Küste. Dort tanzte der Dreispitz verloren ohne Segel und Ruder, hilflos auf der Welle der Sturmflut Richtung Ozean.

				»Da sind deine Freunde, doch sie können nicht helfen, weil sie selbst Hilfe brauchen. Ha! Deine und die von Honky Tonk Hannah. Doch Hannah hat andere Pläne. Schau dir das an! Sie will einen Kerl und keinen Heiligen, Otto!«

				Ihr Arm wirbelte durch die Luft und lenkte das Fernrohr auf die eigene Insel. Dort stand Hannah unter dem Gipfel und spähte nervös aufs Wasser hinaus. Der Meerespegel war schon fast wieder auf die alte Höhe gesunken.

				»Nach wem, glaubst du, Engelchen, sucht sie wohl da? Du bist doch bei mir! He, und wer, glaubst du, tanzt nicht mit den anderen Verrückten in dieser Nussschale von Dreispitz herum? Wer hat begriffen, dass die Welt sich verändert?«

				Sie lallte und taumelte und schwenkte das magische Fernrohr um 180 Grad.

				»Da, siehst du das Segel? Es gibt da anscheinend noch einen anderen Piraten. Einen, der schon Käpten ist. Er hat schon ein Schiff und ist bereit für den Bund.«

				Das Bild im Fernrohr raste jetzt übers Wasser und verharrte schließlich auf dem Schiff. Das dreieckige Segel lag vor dem Wind. Der riesige Einbaum glitt pfeilschnell durchs Wasser und wurde durch den Ausleger ausbalanciert. Die baumlangen Ruder schlugen im Takt. Sie peitschten die Wellen und am Steuer hinter der Crew aus indianischen Kriegern stand niemand anderer als Nat.

				»Hattest du wirklich geglaubt, dass er nur ein Waldläufer ist? Ein Dieb aus New York? Der Neffe eines besoffenen Iren? Nein, das ist Nathaniel. Nicht mehr und nicht weniger. Er braucht keinen Beinamen oder anderen Titel. Er ist einfach nur er.«

				Sie packte sein Kinn und zog es zu sich.

				»Soll ich dir zeigen, wie Hannah sich freut? Bist du bereit für die Wahrheit, Will?«

				Sie zwang ihn, sie anzuschauen, und verwandelte sich dabei vor seinen Augen wieder in die alte hässliche Frau.

				»Man braucht dich nicht, Will. Du bist schon im ersten Anlauf gescheitert. Also, was ist? Hast du die Größe selbst zu springen oder bist du das Opfer? Soll ich dich stoßen?«

				Sie lächelte spöttisch und Will senkte den Blick. Er sah Nat auf dem Einbaum. Er sah, wie Hannah sich freute, als sie Nat entdeckte. Er sah Gagga und Talleyrand in der Halle der Hölle. Er sah die riesigen Schlangen mit ihren hässlichen Helmen. Er fühlte sich hilflos, verloren und klein.

				Doch dann sah er Whistle im Dreispitz liegen. Der lag auf dem Bett und lächelte stolz: »Wir brauchen dich, Will«, sagte der alte Pirat. »Den Höllenhund Will, den Sohn des Peste Angelica. Ja, so soll man dich nennen und ich will, dass man sagt, dass ich verfuchst und verteufelt stolz auf dich bin.«

				Will sah sein Lächeln und dann, ja dann, sah er das Lächeln von Aweiku. Er schaute in Iho-has meergrüne Augen.

				»Jeder hat Angst«, hörte er ihre freundliche Stimme. »Und jeder von uns muss mit dieser Angst leben. Das macht uns stark.«

				Da hob er den Kopf. Er suchte den Blick der hässlichen Hexe und versuchte das Zittern in seiner Stimme erst gar nicht mehr vor ihr zu verbergen.

				»Du kannst mich nicht täuschen. Ich bin nicht gescheitert. Ich habe dir das gebracht, was am Wertvollsten ist. Ich bin bereit, für meine Freunde zu sterben. Ich kämpfe für unseren gemeinsamen Traum. Ich werde ihr Vertrauen niemals enttäuschen.«

				Er schaute sie an und er spürte, wie sich seine Angst in Ruhe verwandelte. Sie füllte ihn aus. Er spürte die Wärme und er sah neugierig zu, wie ihr hämisches Grinsen langsam verschwand und die alte hässliche Hexe sich wieder in die aufregende Frau verwandelte, die sie vorher gewesen war. Er sah ihre schwarzen Augen, die Haut, die indigoblau-metallisch schimmerte, und er sah, wie sie zu lächeln begann. Es war ein schelmisches und spitzbübisches Lächeln.

				»Tja, wenn das so ist, dann suche doch jetzt deinen größten Feind. Finde den Teufel, Karl Otto Stupps, und töte ihn, hörst du! Bring ihn um!«

				Dann war sie verschwunden und Will hatte nur einen Gedanken. Er dachte an Hannah. An Hannah und Nat.
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				[image: WV_freigestellt.tif]ill stürmte durch die Gänge von Rum Bottle Bottom, erreichte das kreisrunde Loch, durch das er ins Innere der Insel eingestiegen war, kletterte außen an der Felswand noch weiter nach oben und fand dort die Stelle, wo er Hannah durch das magische Fernrohr gesehen hatte. Doch Hannah war weg und das Einzige, was sie für Will zurückgelassen hatte, war eine Flaschenpost, die einsam und demonstrativ auf dem Gipfel stand.

				Will raste vor Eifersucht: »Ich bin zu spät. Hannah ist weg. Sie ist mit ihm gegangen!« Er schrie vor Wut auf und dann hangelte er sich auch schon zu der Flasche hinauf. Er riss den Korken mit dem Piratenkopf aus dem Hals, fischte den Brief aus ihrem Bauch und obwohl die zerklüftete Steilwand zu seinen Füßen über siebzig Meter in die Tiefe stürzte, setzte er sich auf den melkschemelgroßen Stein, um ihn auf der Stelle zu lesen.

				Doch das war leichter gesagt als getan. Denn Hannah hatte ganz offenbar nicht vorgehabt, eine Flaschenpost zu schreiben. Deshalb hatte sie den Brief mit einem schwarzen Kajal, dem einzigen Stift, den sie bei sich führte, auf ein schwarzes Stück Stoff ihres Hemdes geschrieben.

				»Was soll das, verflucht!«, schimpfte der Junge und drehte den Stofffetzen so lange im Licht, bis das Fett des Kajals endlich leicht reflektierte. Doch er zitterte so, dass er den Brief nicht ruhig halten konnte.

				»Was soll das, verflucht! Ist das schon wieder ein Scherz?«

				Dann konnte er endlich die ersten Zeilen entziffern.

				»Nur um deine Frage vorwegzunehmen, was das Ganze hier soll: Ich verspüre nicht die geringste Lust zu scherzen! Ich hasse dich, Will. Seit drei Tagen sitze ich auf dem Gipfel der Insel, die komplett im Meer versoffen ist. So versoffen wie die Hexe, mit der du dich amüsierst. Oh, ich kenne das Biest! Aber im Moment reichen mir die anderen Biester, die um meine Füße kreisen. Ich meine die Haie und Killerwale, die mich ganz offensichtlich für den letzten Seehund halten, den es auf dieser Welt noch gibt. Deshalb beeil dich gefälligst. Denn für jede Stunde, die du bei der Hexe verbringst, vergehen hier draußen Tage und Wochen und wenn du zu spät kommst, gehe ich weg. Ich hau mit dem erstbesten Kerl ab, der hier vorbeikommt. Und sollte es Nat sein … – Oh, ich meine, Nathaniel, deinen coolen und lässigen Freund. Oder o-ha, ihr seid ja jetzt Feinde. Feinde bis auf den Tod! – … dann geh ich mit ihm und such mir zusammen mit ihm einen schnuckeligen Horizont, hinter dem’s mir gefällt.

				So long und ciao, deine Honky Tonk Hannah!«

				Will schrie nur: »Nein!« Er zerriss den Brief, warf die Fetzen in die Brandung und schleuderte die Flasche gleich hinterher. »Das glaube ich nicht!«, schrie er in den Abgrund. »Nein, das glaub ich dir nicht!«

				Da zersplitterte die Flasche am Fuß der Insel. Sie schlug auf den Felsen und einen Augenblick später hörte Will eine Stimme, die er noch niemals zuvor so geliebt hatte wie jetzt.

				»Willst du mich umbringen? Zuerst lässt du dir zehn Tage Zeit. Dann weckst du mich mit deinem Geschrei, und als ich mich sorgenvoll nach dir umschaue, erschlägst du mich mit einer Flasche. Wo hast du die denn überhaupt her? Ich hab seit Tagen nach einer gesucht.«

				»Wie bitte?« Will verstand die Welt nicht mehr. »Hannah, du bist gar nicht weg?« Er sprang in die Felswand und kletterte in Windeseile die Stufen hinab. »Du bist gar nicht weg!« Er lachte vor Freude.

				»Verfuchst!«, fluchte Hannah und äffte ihn nach: »Du bist gar nicht weg! Oh Mann, wo soll ich denn hingehen? Und – verflucht noch mal – wie? Wie, zum Teufel, soll ich denn weggehen?«

				»Nein, das sollst du gar nicht!«, lachte der Junge. »Und du hast mir auch keinen Brief geschrieben. Die Flaschenpost war nur eine Falle der Hexe!«

				»Was für einen Brief in welcher Flaschenpost, he?« Hannah stand direkt unter Will am Strand in einer Bucht. »Davon träumst du wohl, Otto, dass ich dir auch noch schreibe?! Hast du vielleicht von dem Rum getrunken? Dann wirst du verrückt. Denn den brennt unsere Jay-Nice aus ihren milchigen Maden. Ich glaub, ich muss kotzen!«

				»Und ich will keinen Brief!« Will lachte noch immer. »Du musst mir nie wieder eine Flaschenpost schicken.«

				Er sprang die letzten Meter zu Hannah hinab. »Ich brauch das doch nicht, wenn du bei mir bist.«

				»Hey, einen Moment!«, wehrte sich die überraschte Piratin, doch Will ignorierte sie und schaute sich um.

				Die Bucht lag nach Süden. Die Sonne schien auf das spiegelglatte windstille Meer und dessen kaum wahrnehmbare Dünung plätscherte an den Strand aus weißem Sand. Hier wuchsen zwei Palmen und wenn die auch so windschief dastanden wie der Windschiefe Cutter, boten sie doch genug Halt für eine Hängematte.

				»Wo hast du die her?«, staunte der Junge, der nur eine Hose trug, warf sich sofort in die Matte hinein, streckte und reckte sich. »Ja-mahn, so lässt es sich leben. Hier können wir es aushalten.«

				»Wie bitte? Wer?« Hannah kniff die Augen zusammen. »Wen meinst du mit wir? Und was meinst du damit, dass ich dir nicht mehr schreiben muss?«

				»Wieso solltest du das?«, fragte Will überrascht. »Du kannst mir doch alles einfach erzählen.«

				Hannah zog irritiert eine Braue hoch.

				»Ich meine, wir bleiben ab jetzt doch immer zusammen.«

				»Aha, ich verstehe!«, sagte sie leise und reckte dabei drohend ihr Kinn. »Du meinst, wir halten dann immer Händchen? Wir sind dann Herr und Frau Pirat? Wir stehen morgens zusammen auf. Wir gehen zusammen zur Arbeit. Wir finden alles toll, was wir machen, und setzen uns deshalb jeden Abend auf die Couch, bis wir vor Langeweile einschlafen.«

				Doch Will hörte ihr schon längst nicht mehr zu. Er hatte die Hütte in der Felswand entdeckt. Sie ragte dort wie verwunschen aus einer Höhle heraus. »Aha, ich verstehe. Du hast die Hängematte da oben gefunden und vermutlich gibt es da noch einiges mehr. Wer hat da gelebt?« Er ließ Hannah stehen und kletterte die Leitern zur Hütte hinauf. »Beim heiligen Flitzfliegenschiss! Ich hab es geahnt: Das war das Nest von Whistle und Chen.«

				Er stand im Eingang der Hütte und schaute in den komplett mit weichen Wolfs- und Bärenfellen ausgeschlagenen Raum. Kerzen brannten auf Bergen aus von ihren Vorgängerkerzen getropften Wachs und in der Mitte brannte ein Feuer.

				»Hast du das alles für uns so hergerichtet?« Will drehte sich strahlend zu Hannah um.

				»Für uns?« Hannah schüttelte ratlos den Kopf. »Das hab ich genauso vorgefunden wie du. Und wenn du dich an die Geschichte erinnerst, die Whistle uns auf dem Fest erzählt hat, dann würdest du das auch nicht als ›Nest‹ bezeichnen, sondern höchstens als Netz einer giftigen Spinne. Oder hast du vergessen, wie diese Herr-und-Frau-›Oh-wir-sind-doch-so-verknallt‹-Piratengeschichte ausgegangen ist?« Sie blitzte ihn an.

				Doch Will strahlte nur mehr. »Und ob ich das weiß! Hannah, sie haben den Tanz mit dem Teufel gewagt. Sie haben sich dabei gegenseitig geholfen und danach den Bund geschlossen.«

				Hannah zuckte zusammen, als ob sie Zahnschmerzen hätte. »Hör bitte auf. Ich habe dich bisher immer respektiert und geachtet. Ich bitte dich, Will!«

				Sie flehte ihn an und Will stutzte tatsächlich.

				»Was meinst du damit?«, fragte er sie, doch in Wirklichkeit hatte er dafür überhaupt keinen Kopf. Er war zu begeistert. »Hannah, sie haben Whistles Traum wahr werden lassen. Sie haben Libertaria gegründet und das werden wir auch …«

				Hannah schnappte nach Luft. Sie hob drohend den Finger und wollte etwas sagen, doch Will kam ihr zuvor.

				»Das willst du doch, oder irre ich mich?«

				Er grinste sie an und als Hannah den Finger wieder senkte, als sie zischte und fauchte und die Augen verengte, lachte der Junge: »Ich hab es gewusst und das müssen wir feiern. Ich koch uns was Schönes, was hältst du davon?«

				Hannah war sprachlos. Sie drehte sich einfach ratlos im Kreis und spürte die Träne in ihrem Auge. Eine einzige, einsame Träne der Trauer.

				»Tja, dann tu das, zum Teufel, wenn du unbedingt willst.«

				Sie strafte ihn noch einmal mit einem gehässigen Blick und stieg in die Felswand.

				»Du kannst mich ja rufen, wenn’s dunkel wird. Dann komm ich, wenn ich noch da bin, auch ganz brav nach Hause.«

				»Ja-mahn. Wo solltest du denn auch sein!«, antwortete Will und verschwand in der Hütte.

				Dort fand er alles, was er brauchte. In Töpfen und Schüsseln wuchsen Gemüse und Kräuter und in einem Becken aus Quarz schwammen fette Red Snapper zwischen Baby-Calamares herum.

				»Wow! Das ist ja perfekt!« Will zupfte Koriander. Er zog Kartoffeln und Möhren, fand Tomaten und Chili, ein paar Feigen und Datteln und sogar einen kleinen Olivenbaum. »Nein, das ist fast schon ein Wunder!« Will blickte um sich.

				Oder ist es Magie? Wie hat das alles das Hochwasser überstanden?

				Die Felle waren trocken und die Erde in den Töpfen nur ein bisschen feucht und gerade in dem Moment, als Will sich eine ölige Olive in den Mund schob, überkam ihn eine schreckliche Ahnung.

				Nein!, dachte er und tat es dann doch.

				Er dachte an die Maden der Hexe im Berg. Die konnten sich doch in alles verwandeln. Die hatten ihm in der Schatzkammer sogar das Gold vorgetäuscht. Will spuckte die halb zerkaute Olive sofort wieder aus und konnte den Würgereiz nicht mehr unterdrücken. Er sah das Gemüse jetzt mit ganz anderen Augen und anstatt der kleinen Calamares schwammen milchige Körper mit roten Köpfen im Becken aus Quarz.

				»Mein Gott, ist das eklig!« Er würgte noch immer und spuckte nur Galle. »Ist hier denn überhaupt noch irgendetwas echt?«

				»Oh«, seufzte die Hexe, »da bin ich aber beleidigt. Hältst du mich wirklich für so ein Biest?«

				Sie trat durch die Tür und sah wunderbar aus. Sie trug einen Poncho aus petrolgrünem Kaschmir, rauchgraue Stiefel bis über die Knie und einen Rock aus blauen Federn. Die passten zum Indigoblau ihrer Haut. Ihre kurzen strähnigen Haare waren mit Ketten geschmückt und die fielen als Zöpfe aus Smaragd und Opal auf ihre Schultern.

				»Du bist wirklich gemein!«, schmollte Jay-Nice, nahm eine Olive, sog sie genüsslich durch die Lippen, zerkaute sie langsam und bedächtig und spülte das Ganze mit einem Schluck Rum herunter.

				»Die sind doch vorzüglich! Mhm, und die Tomaten!« Sie biss in eine hinein und kaute sie lachend mit vollem Mund. Der Saft der Tomaten lief ihr dabei übers Kinn. »Die sind ein Gedicht. Oder hast du vielleicht schon mal bessere gegessen?«

				Sie hielt ihm den Rest der Tomate hin, doch Will lehnte ab.

				»Hey!«, brummte Jay-Nice. »Seit wann ekelst du dich vor mir? Da ist doch nur meine Spucke dran. Tja, und die hat dich kein bisschen gestört, als du mich darum gebeten hast, dir am Ufer des Sees auf der Wiese mit den Blumen unter den Sternenbildern der Piraten, das …« Sie machte eine verschmitzte Pause. »… das Küssen beizubringen. Küsse, mit denen du Hannah heute Nacht erobern willst!«

				Sie schnalzte begeistert mit der Zunge und Will wurde bleich. Ihm konnte gar nicht mehr übler werden und vielleicht lag es daran, dass Jay-Nice Jo-P-Lin deshalb jetzt Mitleid mit ihm bekam.

				»Du kannst mir vertrauen!«, sagte sie freundlich und strich ihm dabei übers Haar. »Hier draußen ist alles so echt, wie es aussieht, und falls dir mein Wort nicht ausreichen sollte, lass ich dir gern eine Mau-Mau da. Die fressen Maden, egal wie sie aussehen.« Sie hielt ihre Flasche vor die Nase des Tiers, worauf diese sofort ins Glas hineinbiss.

				»Siehst du!«, seufzte die Hexe zufrieden. »Und jetzt wünsch ich dir Spaß. Koch ihr was Feines und zeig ihr, dass Liebe durch den Magen geht.«

				Sie tätschelte ihn und war schon auf dem Weg zur Tür, da drehte sie sich noch einmal um.

				»Genau das hat Hannah nämlich auch gemacht.« Sie grinste hinterhältig und giftig zugleich. »Ich meine, als sie hier war, um den Test zu bestehen. Da hat sie für ihn gekocht. Du weißt, wen ich meine.«

				Will spürte die Eifersucht wie eine glühende Klinge, die Jay-Nice in seinem Herzen umdrehte. Dann war er allein. Er wartete, bis sich sein Herzschlag beruhigte. Er atmete langsam und konzentriert. Dann warf er einen Blick auf die Flederkatze. Die wirkte gelangweilt. Sie steckte ihren Totenkopfschädel unter die Schmetterlingsflügel und weil das die Garantie dafür war, dass es hier keine Bakten gab, schöpfte Will Mut und begann fleißig und giermadenfrei zu kochen.

				Unterdessen stand Hannah bewegungslos auf dem Gipfel von Rum Bottle Bottom und spähte zum westlichen Horizont. Sie stand da wie ein schlafender Pinguin – oder nein, besser: Sie stand da wie ein Erdhörnchen, das Wache hält. Denn innerlich hielt sie das Warten nicht aus. Sie musste hier weg und das auf jeden Fall noch vor Einbruch der Dunkelheit. Auf gar keinen Fall durfte sie diese Nacht hier mit Will verbringen. Deshalb begann sie schon am Nachmittag nervös auf der Stelle zu treten. Zwei Stunden später raufte sie sich die Haare und zerbiss ihre Unterlippe. Ab halb acht, als die Sonne fast schon den Horizont berührte, presste sie die Fingernägel in ihre Handballen, bis die Haut aufsprang und dabei brabbelte sie wirres Zeug.

				»Ein Red Red Snapper, nein eine Frau. Ich meine natürlich, eine Piratin. Eine Piratin, die keine Braut ist. Keine Piratenbraut, die ich hasse. Wenn die keinen Kerl hat, geht’s der so schlecht wie einem Fisch ohne Laufrad. Verfuchst und verteufelt. So ist das, genau. Man braucht keinen Kerl und erst recht kein Laufrad. Auch wenn ich noch nie Laufrad gefahren bin. Ich hab keinen Schimmer, wie sich das …« anfühlt, wollte sie sagen, doch in diesem Moment entdeckte sie das Segel am Horizont.

				Das glänzende Dreieck hing schlaff im Wind und die mächtigen Ruder mussten Sisyphusarbeit verrichten. Der Einbaum aus dem Stamm eines Redwood schob sich nur schwer durch die bleiernen Wellen.

				»Oh, ich hasse die Tage, an denen der Teufel den Wind verschluckt hat.« Hannah fauchte vor Zorn. »Da steckt bestimmt diese Hexe dahinter. Hey, Jay-Nice, du alte Kupplerin! Willst du heute Nacht wieder Schicksal spielen?«

				Hannah schaute sich um. Sie wusste, dass dieses Biest irgendwo stecken musste. Doch das half ihr einen feuchten Dreck. Die Sonne berührte den Horizont und sie musste hinunter zur Hütte am Strand. Sie musste zu Will, um – verfuchst und verteufelt! – zu lernen, wie man als Fisch dieses Laufrad fährt.

				Genau zu diesem Zeitpunkt war Will fertig. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein, warf einen letzten Blick auf den gedeckten Tisch und trat stolz und gelassen auf die Terrasse. Dort trank er das Glas in einem Zug leer – die Zubereitung des Fisches hatte ihn durstig gemacht – und schaute nach Westen, wo der letzte Zipfel der Sonne gerade hinter dem Horizont verschwand.

				Wunderwind wirbeliger Augenblick! Ihm fiel der Ausdruck ein, den er früher, als er noch »klein« war, gebraucht haben würde. Aber das war der schönste Sonnenuntergang seines Lebens und deshalb bemerkte er auch nicht das Aufblitzen des Segels, das gerade in diesem Moment auf der Linie des Horizonts den Wind wieder einfing. Stattdessen genoss er die leise Brise, die die Windstille des Tages beendete. Er spürte die Kühle, mit der die kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn und den Schläfen verdunsteten und roch die Kräuter aus der Küche. Ja-mahn, so musste sich Libertaria anfühlen! Und mit den schüchternen und zaghaften Gedanken eines fast sechzehnjährigen Jungen dachte er an die vor ihm liegende Nacht.

				Da sprang Hannah aus der Felswand über das Dach der Hütte zu ihm auf die Terrasse herab. »Ich dachte, du musst deine zweite Aufgabe lösen!«, zischte sie wütend. »Und nimm bitte keine Rücksicht auf mich. Ich komm schon allein klar und ich hab auch ehrlich gesagt nicht den geringsten Hunger. Mir ist der Appetit bei deinem Anblick …«

				… Vergangen, wollte sie sagen, doch als sie in die Hütte stapfte, blieb ihr buchstäblich die Spucke weg. Aber nur, um sich dann sofort wieder sintflutartig in ihrem Mund zu sammeln.

				Will hatte ganze Arbeit geleistet. Rote, gelbe und orangene Seidenschleier hingen wie Wolken oder Segel im Raum und teilten ihn auf, als zögen hauchdünne Nebelschwaden über das Meer aus Kerzen hinweg. Die fingen das Licht ein, das draußen verschwand. Und während über Rum Bottle Bottom und dem Rest der Welt eine weitere Nacht hereinbrach, herrschte im Inneren der Hütte ein niemals enden wollender Sonnenuntergang. Der roch nach Koriander und Chili und würzigem Fisch. Der Red Snapper lag knusprig auf den Tellern. Die Babycalamares tanzten wie geröstete Sterne um ihn herum und dazwischen leuchteten rubinrote Tomaten auf zartweißen Blüten, die Will aus Kartoffeln geschnitten hatte.

				Will ging mit einem siegessicheren Lächeln an Hannah vorbei.

				»Es muss Tage her sein, seit du das letzte Mal gegessen hast«, sagte er lässig, setzte sich an den Tisch und begann, den Fisch auf seinem Teller zu filetieren. »Mir geht es auf jeden Fall so. Ich hab meine letzte Mahlzeit auf dem Fliegenden Rochen bekommen.« Er kostete den Fisch. »Wow. Ich bin zwar sicher nicht der weltbeste Koch, aber das Ergebnis kann sich sehen lassen.«

				Er grinste sie an. Doch obwohl Hannah das Wasser schon aus dem Mundwinkel rann. Obwohl ihr plötzlich vor Hunger ganz schwindelig wurde, trat sie einen Schritt zurück.

				»Du weißt, woraus alles auf dieser Insel besteht?«, fragte sie skeptisch.

				»Oh ja«, nickte Will und steckte sich eine ganze Tomate samt Kartoffelblütenblättern in den Mund. »Du meinst diese weißen schleimigen Maden.« Er kaute genüsslich und genoss es, dass Hannah angeekelt würgte. »Die kleinen Biester und ich sind uns in den letzten Tagen näher gekommen, als ich wollte.« Er schob einen Babycalamare in den noch vollen Mund, sodass die gerösteten Fangarme zwischen den Lippen hervorlugten. »Aber ich hab mir gedacht, dass du sie nicht magst. Deshalb hab ich mir von meiner Freundin, der Hexe, eine ihrer Mau-Maus ausgeliehen.« Er deutete in eine Ecke des Raums, in der die Flederkatze, den Kopf unterm Flügel, seelenruhig schlief. »Glaubst du nicht, dass die längst auf dem Tisch säße, wenn dieses vorzügliche Essen, das du gerade kalt werden lässt, nicht wirklich das wäre, wonach es aussieht?«

				Da hielt Hannah nichts mehr zurück. Sie sprang zum Tisch, packte den Teller, begann gierig zu essen und sagte die ganze Zeit über kein einziges Wort. Doch als die letzte kleine Tomate zwischen ihren Lippen verschwand, leuchteten ihre Augen und schenkten Will das bernsteinfunkelnde Feuerwerk, weswegen er sich schon bei ihrer ersten Begegnung in Old Nassau unsterblich und unwiderruflich in sie verliebt hatte.

				»Du steckst voller Überraschungen«, staunte die schöne Piratin und nahm das Dessert aus Feigen und karamellisierten Datteln entgegen.

				»Die sind mit Zitronen und Ananas gefüllt. Damit sie so, wie alles im richtigen Leben, einen zuckersauersüßen Beigeschmack haben.«

				Er biss in eine Dattel, wartete gespannt darauf, dass sie dasselbe tat, und dann verzogen sie beide gleichzeitig das Gesicht.

				»Verfuchst, ist das sauer!«, fluchte Honky Tonk Hannah, doch dann musste sie lachen. »Und, verfuchst, ist das süß!« Sie konnte nicht anders. Obwohl sich alles in ihrem Mund zusammenzog, musste sie noch einen Bissen nehmen. Und noch einen und noch einen, und dabei lachte sie zusammen mit Will. Sie lachten grundlos und glücklich und weil sie in diesem Moment alle Sorgen vergaßen, hielten sie sich plötzlich im Arm. Sie lachten, umarmten und küssten sich und als die letzte Dattel verspeist war, lagen sie auf den Kissen neben dem Tisch und schauten verträumt in den orangenen Nebel der von Will aus Seide und Kerzen gezauberten Mittsommernacht.

				»Bist du schon mal Laufrad gefahren?«, fragte Honky Tonk Hannah plötzlich ganz leise und schüchtern und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich meine mit Aweiku oder mit dieser … Hexe?«

				»Was meinst mit Laufrad?«, fragte Will überrascht.

				Da lächelte Hannah. »Oh, das ist gut.« Sie beugte sich über ihn, um ihn wieder zu küssen. »Du hast auch nicht gewusst, wie viel Spaß das macht, oder? Du wusstest es nicht, weil es das erste Mal ist.«

				Sie lachte erleichtert. Dann sprang sie auf. Sie tanzte für Will durch die Seidenschleier. Sie zog ihn zu sich, tanzte mit ihm, riss die Schleier von den Wänden, und drehte ihn und sich in die weichen Tücher ein: so wie sich eine Raupe in eine Puppe einspinnt, bevor sie ein Schmetterling werden kann. Dann schliefen sie ein.

			

		

	
		
			
				

				FINDE DEN TEUFEL! SUCH DEINEN FEIND!

				[image: skull_sw_Buch.tif]

				[image: SM_freigestellt.tif]o gut und so tief und so fest wie in dieser Nacht hatte Will noch niemals in seinem Leben geschlafen. Doch die Sommernächte vor Irland waren nicht lang und als die ersten Sterne am Himmel über Rum Bottle Bottom verblassten, kroch die Kälte auch in die Hütte. Will fröstelte zunächst nur in seinem Traum, dem Traum, der nur aus einem Bild bestand: dem Bild von Honky Tonk Hannah und ihm, wie sie mit Seidentüchern als Flügeln in den Sonnenaufgang flogen. Ja, Sonnenaufgänge liebte er noch mehr als -untergänge. Mit Sonnenaufgängen fing alles an. Doch als er die Augen aufschlug, blies der auffrischende Wind gerade die letzte Kerze aus. Die Höhle bestand nur noch aus trostlosem Grau. Ein letzter Schleier wehte farblos über dem Tisch und unter ihm hockte die Flederkatze und verschlang gierig die Reste des Essens.

				»Nein!«, stöhnte Will. Er konnte nicht schreien. Ihm wurde speiübel.

				Da legte ihm Jay-Nice die Hand auf die Schulter. Die Hexe saß hinter ihm. »Sie hat nur Hunger. Da isst sie auch Fisch.«

				Will starrte sie an, als würde er träumen.

				»Das kannst du mir glauben«, sagte sie ernst und gab sich die größte Mühe, dabei nicht zu schmunzeln. »Das musst du mir glauben. Du hast keine andere Wahl. Hannah ist weg!«

				Will zuckte zusammen. Er tastete um sich, als wäre er blind und war nicht bereit, der Hexe zu glauben. Doch die hielt ihm nur seine Schwerter hin.

				»Hannah ist weg und sie ist nicht allein!«, wiederholte sie ernst.

				Da spürte er weder Ekel noch Kälte, griff seine Schwerter und stürzte aus der Hütte hinaus zum Strand.

				Dort blies ihm der Wind die Gischt ins Gesicht. Die Hängematte hatte sich von den Palmen gerissen und in ihren zerzausten Blättern verfangen. Blitze schlugen in den Gipfel der Insel und mit dem sie begleitenden Donner, der die Brandung des Meeres noch übertönte, sah Will den Einbaum vor Anker liegen. Der mächtige Rumpf schwankte gefährlich in den stürmischen Wellen. Der Ausleger hob sich gegen den Himmel, der Mast berührte die Kämme der Wellen und davor kämpfte sich Nat, dieser hinterhältige Kerl, in seinem kajakähnlichen Boot geschickt durch die Klippen und Brecher. Der Verräter hielt Kurs auf den natürlichen Hafen, in dem auch Will und Hannah gelandet waren. Der lag zwei Buchten weiter westlich und obwohl Will noch immer nur seine Hose trug, steckte er die blanken Schwerter sofort in den Gürtel, sprang barfuß auf die messerscharfen Felsen der Wand, ignorierte den Schmerz in den Sohlen und kletterte an der einzigen Stelle, an der das möglich war – dort wo die Wellen gegen die Insel brandeten – durch die spritzende Gischt. Er erreichte die Bucht zusammen mit seinem Rivalen und versteckte sich dort in einem schmalen Felsspalt. Doch dann sah er Hannah. Sie lag leblos am Strand, und bevor er etwas tun konnte, war Nat schon bei ihr.

				»Hannah!«, rief er und hob ihren Kopf. »Kannst du mich hören. Ich bin es, Nat!«

				Da schlug sie die Augen auf. »Nat?«, fragte sie ihn, als würde sie träumen. »Oh, mein Freund Nat. Dich schickt der Himmel!« Sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Ich hab gebetet, dass du mich findest.«

				»Und ich hab gebetet, dass ich rechtzeitig komme.« Er strich ihr zärtlich den Sand von den Wangen. »Aber wo steckt Will?«, fragte Nat alarmiert und schaute sich nach dem Rivalen um.

				»Wo wohl – bei ihr!«, log Hannah zornig. »Er ist bei der Hexe! Ich hab ihn seit Tagen nicht mehr gesehen.« Will wollte nicht glauben, was er da hörte. »Er hat’s nicht geschafft. Nat, wir müssen vorsichtig sein. Bestimmt hat er von ihrem Fusel getrunken.«

				»Der Giermadenpisse?« Nat verzog das Gesicht. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Dann ist er vielleicht schon zum Monster geworden. Komm! Hannah, komm!«

				Er zog sie zum Kajak, doch sie sackte zusammen. Sie konnte nicht gehen.

				»Nat, es tut mir so leid. Aber ich hab keine Kraft. Ich habe seit Tagen nichts mehr gegessen!« Sie schaute berechnend und grinsend zur Felswand und dort sprang Will aus dem Spalt.

				»Das ist eine Lüge!« Er zog seine Schwerter und richtete eine Klinge drohend auf sie. »Los, sag ihm die Wahrheit. Sag ihm, was du mir gestern gesagt hast. Erzähl ihm vom Laufrad und wie schön das ist, Hannah!«

				Doch Hannah und Nat sahen ihn ganz verstört an. »Was hab ich gesagt? Er hat von ihrem Fusel getrunken! Er ist verrückt!« Sie schmiegte sich Schutz suchend an den Amerikaner. »Und jetzt will er dich töten. Das willst du doch, oder?« Sie strafte Will mit Hass und Verachtung. »Du weißt ganz genau, wen von euch beiden ich liebe.«

				»Ja!«, zischte Will. »Das hast du gesagt!« Er griff ansatzlos an. »Du nimmst den Besten und nicht den, der stirbt!«

				Er führte den Schlag mit beiden Schwertern. Das linke zog er gegen Nats Hals und das rechte zielte auf dessen Leib. Es musste ihm tief in die Seite fahren, denn Nat war noch unbewaffnet und er konnte sich nicht bewegen. Hannah klammerte sich an ihn.

				Verfuchst!, dachte Will. Seit wann ist sie so ein erbärmlicher Feigling?

				Da stieß Nat sie weg, rollte sich geistesgegenwärtig nach vorn, ergriff Wills Füße und riss seinen Widersacher mit der Wucht seines ganzen Gewichtes zu Boden.

				Doch der schlug noch im Fallen ein zweites Mal zu: Nat spürte den Stahl, der seine Hüfte streifte, er fühlte die andere Klinge an seinem Kopf, wo sie ihm durch die Locken schnitt und ließ Will wieder los. Er zog sein Bowiemesser aus dem Gürtel und sprang, während er zum Stich ausholte, zwischen den nach ihm stoßenden Schwertspitzen hindurch auf Wills nackte Brust. Er spürte, wie dessen Rippen knackten, als er auf seinen Brustkorb fiel. Will stöhnte auf, doch er riss den Kopf trotzdem in letzter Sekunde noch einmal zur Seite, sodass Nats Messerklinge seinen Hals um Haaresbreite verfehlte und sich in den sandigen Kiesel bohrte.

				»Verflucht noch mal, Will«, fauchte der Amerikaner. »Ich bin es, Nat!«

				Will spürte den heißen Atem in seinem Gesicht.

				»Nat, hörst du, Nat!«

				»Ja, und du kommst mir gerade recht!«, fauchte Will grimmig. »Ich soll den töten, der mein größter Feind ist. Ich suche den Teufel!«

				Damit stieß er ihn weg. Riss das Bowiemesser aus dem Sand, sprang dem Freund hinterher und rammte ihm die Klinge durch das Schlüsselbein in die Schulter.

				Nat schrie vor Schmerz auf und sein entsetzter Blick wanderte von der blutenden Wunde, aus der Will das gezackte Messer schon wieder herausriss, zu seinem ehemals besten Freund. Der kniete mit einem Bein auf Nats Brust und hob die Waffe über den Kopf.

				»Warum tust du das, Will?«, fragte Nat leise. »Du kannst Hannah nicht zwingen, sich für einen von uns zu entscheiden.«

				»Aber ich kann ihr die Entscheidung etwas erleichtern! Dann bist du nicht mehr der coole Nat, der alles schon kann.«

				Er hob die Waffe zum tödlichen Stich.

				»Und sie kann mich nicht mehr belügen. Sie war gestern bei mir. Ich habe für sie gekocht und dann haben wir die ganze Nacht, in Seide gesponnen, zusammen geschlafen.«

				Er zeigte auf Hannah, die nur ein paar Meter entfernt auf dem Boden lag.

				»Los, sag ihm die Wahrheit!«

				Doch Hannah schrie ihm ihren Hass ins Gesicht: »Ha! Die willst du nicht hören. Die erträgst du nicht, Kleiner. Ja, Kleiner! Denn du wirst nie so gut sein wie Nat! Nat ist Pirat. Er ist ein Käpten. Er hat schon ein Schiff und du bist ein …!«

				»Nein!«

				Will umfasste den Griff des Messers mit beiden Händen.

				Da rief sie noch einmal. »Nein! Hört sofort auf!«

				Will fuhr herum und das, was er sah, wollte und konnte er nicht glauben: Da kam eine zweite Hannah direkt auf ihn zu. Und sie sprang durch die Brandung und über die Felsen, aus Richtung der Hütte, aus der auch Will gekommen war.

				»Hört sofort auf!«, wiederholte sie zornig und die andere Hannah stimmte ihr zu.

				»Ja, genau! Hör auf! Lauf weg und versteck dich! Bleibe der Pimpf, der du die ganze Zeit warst.« Sie stand langsam auf und zeigte verächtlich auf die neu erschienene Hannah. »Sie ist die Hexe, Will. Sie will, dass du scheiterst. Los, töte den Kerl, der alles kaputt machen will. Töte den Teufel!« Sie ging auf ihn zu. »Das, was ich gerade getan hab, war nur ein Test. Ich wollte dir zeigen, wer dein wahrer Feind ist. Töte ihn Will, dann ist der Weg frei. Frei für uns beide.«

				Sie nahm Wills Hände und drückte die Messerklinge gegen Nats Hals.

				»Ich bitte dich, Will!«, flehte die neue Hannah.

				»Hör nicht auf sie!« Die erste Hannah erhöhte den Duck, mit dem sie Will zwingen wollte zu töten. »Wo war sie, als du in der Hütte aufgewacht bist, wenn sie die Richtige ist? Du warst doch allein. Oder nein, Jay-Nice war bei dir, die Hexe. Will, hörst du! Denn ich war schon hier. Ich hab hier seit Tagen auf dich gewartet.« Sie blickte in seine zweifelnden Augen und presste die Klinge gegen Nats Hals. »Tu es, Will, tu es!«

				»Nein! Bitte nicht!« Die neue Hannah zerbiss ihre Lippe. »Will, merkst du denn nicht, wer die Wahrheit sagt? Wie kann sie wissen, wer bei dir war, wenn sie selbst hier war, in dieser Bucht?«

				»Das stimmt!«, lachte die erste und verwandelte sich im selben Augenblick in die alte hässliche Hexe. »Doch jetzt ist es dafür leider zu spät. Nat wird jetzt sterben!«

				Sie stemmte ihr ganzes Gewicht auf Wills Hände, doch der riss sich los. Er schleuderte die Alte gegen die kantigen Felsen und blaffte sie an. »Nein. Das wird er nicht.«

				»Ach ja!«, keuchte sie. »Das sehe ich anders. Schau ihn doch an.«

				Will zögerte kurz. Er bekam große Angst und als er sich endlich traute, den Blick wieder zu senken, sah er in Nats entsetztes Gesicht. Ja, und dann sah er das Blut zwischen Nats Fingern hervorquellen, mit denen der seinen Hals umfasst hielt.

				»Nein!«, schrie Will. »Nein! Das wollte ich nicht!«. Er warf einen verzweifelten Blick zur Hexe: »Was hast du getan?«

				Doch die Hexe war weg und Will hörte, wie Hannah, seine Frage wiederholte.

				»Will, was hast du getan!«

				Da floh der verzweifelte Junge in die Felswand und kletterte so lange an ihr empor, bis er den großen Überhang erreichte. Er sah sich nicht um und deshalb sah er auch nicht, wie Hannah zu Nat ging. Sie kniete sich neben ihn und berührte die verkrampften Finger der blutigen Hand.

				»Hey«, sagte sie zärtlich. »Lass mich mal sehen!«

				Doch als er ihr endlich gehorchte, schloss sie die Augen. Ihre Angst war so groß. Sie wollte nach Blind Black Soul Whistle nicht auch noch Nat sterben sehen.

				»Jetzt komm schon, sag’s mir!«, verlangte der Waldläufer, und weil ihr seine Stimme neuen Mut gab, weil er – verflixt noch mal – reden konnte, überwand sie die Angst. Sie untersuchte die Wunde und strahlte ihn an. »Es ist nur ein Kratzer. Oh, mein Gott! Will, dieser Bastard hat dir das Leben gerettet.«

				Sie wollte ihm aufhelfen, doch Nat wehrte sich stöhnend. »Nun, so kann man es sehen!« Er hüstelte bitter und zeigte dann auf die andere Wunde. »Aber nur, weil er beim ersten Mal noch nicht richtig getroffen hat.«

				Er blickte Hannah vorwurfsvoll an.

				»Du liebst ihn doch! Oder irre ich mich? Jetzt sag’s schon. Sag endlich, was du fühlst.«

				Er wollte ihre Hand fassen, doch Hannah wich aus. Sie hob ihren Blick zum Gipfel der Insel, wo sich der Überhang gegen die Wolken abhob.

				Dort lag Will flach auf dem Boden und spähte heimlich zu ihr herab. Er sah, wie Nat Hannahs Hand nahm. Er sah, dass sie sie ihm nicht mehr entzog. Er sah, wie sie sich zu Nat zurückdrehte und ahnte ihr Lächeln, mit dem sie ihn ansah. Ja, und mit diesem Lächeln vor seinen Augen schaute er zu, wie Hannah Nat aufhalf. Wie sie zusammen zum Kajak gingen und wie Hannah mit ihm die Insel verließ.

				Will bohrte die Finger in den aufgerissenen Stein. Er schrie einen langen, stummen Schrei. Tränen liefen über seine Wangen. Sie tropften vom Kinn. Er hatte verloren. Er hatte versagt und stellte sich vor, wie Prinz Gagga die fünf großen Schwestern von Valas befreite. Wie er ihre Helme mit Kanonen bestückte. Den Fünffachgeschützen, mit denen er pausenlos schießen konnte. Und wie Gagga mit ihnen und einer Eskorte minenbewaffneter Haie, Muränen und Barrakudas von Nassau aus aufbrach, um nach denen zu suchen, die Will jetzt nicht mehr beschützen konnte.

			

		

	
		
			
				

				TEIL DREI

				Das Herz der Ozeane
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				DER TEUFEL BIN ICH
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				[image: WV_freigestellt.tif]ill lag auf dem Vorsprung und sah von dort oben, wie Hannah ihr Leben riskierte, um den in seinen Augen tödlich verletzten Freund mit dem Kajak durch die stürmische Brandung zum Einbaum zu bringen. Dort ergriff sie ein Tau, schlang es um ihr linkes Handgelenk, umarmte Nat mit der Rechten und ließ sich von der indianischen Besatzung an Bord des schlichten, aber trotzdem so stolzen Bootes ziehen. Will sah die Galionsfigur eines amerikanischen Bisons, dessen gesenkter Kopf auch als Rammbock diente und las darüber den Namen des Schiffs: Tatonka.

				Er beobachtete, wie Nat unter Deck gebracht wurde, wie Hannah das Steuer des Schiffes ergriff, wie sie befahl, das Dreieckssegel zu setzen und wie sie den Einbaum, so als hätte sie schon Jahre auf ihm verbracht, um die tückischen Klippen lenkte. Will sah, wie sie dabei zu ihm zurückschaute und er sah ihren anklagenden und fragenden Blick. Er konnte ihn nicht anders verstehen: Warum hast du das getan? Wieso hast du versucht, deinen Freund umzubringen? Wieso hast du mich mit der Hexe verwechselt? Du hast doch gesagt, dass du mich liebst. Was für eine Liebe soll das sein?

				Will schloss die Augen. Er kniff sie zusammen, um ihrem Blick zu entfliehen, und erinnerte sich stattdessen an Whistles Gesicht. Wie der Alte ihn angeschaut hatte, als er sich an Bord des Dreispitzes von Will verabschiedet hatte.

				Der Piratenfürst lag in seiner Kajüte im Bett. Er schloss die blinden müden Augen, nahm seine Hand und bat ihn mit schwacher, aber fordernder Stimme: »Bitte, Will, mach nicht denselben Fehler. Töte nicht, hörst du. Töte niemals für deinen Traum, sondern sei nur bereit für ihn zu sterben.«

				Will schluchzte vor Scham. Er schrie verzweifelt: »Das wollte ich nicht! Hört mich denn niemand?«

				Doch der Sturm war zu laut und plötzlich sah Will sich, als würde er träumen: Er stand neben sich und sah dabei zu, wie er langsam aufstand. Schlafwandlerisch sicher trat er an den Abgrund, bis seine Zehen die Kante berührten. Will sah, wie er seine Augen schloss und sich langsam vornüberbeugte …

				»Warum tut er das?«, fragte die Hexe, die jetzt neugierig neben Will trat – neben den Will, der sich selber zuschaute.

				»Weil er jetzt weiß, wer sein größter Feind ist«, sagte Will heiser. »Er selbst ist der Teufel. Das Böse ist in ihm und das bringt er jetzt um.«

				»Wow!«, staunte Jay-Nice und sie strahlte vor Schönheit. Ihr indigoblauer Schleier wehte im Wind. »Dieser Will ist sehr weise für seine fast sechzehn Jahre. Aber glaubst du wirklich, dass er das kann? Ich meine, kann er das Böse wirklich töten? Glaubt er denn wirklich, es ist nur in ihm, und nicht auch in allen anderen Menschen? In jedem von uns? Muss er dann nicht erst die anderen töten?«

				Sie verwandelte sich in die hässliche Hexe.

				»Und als erstes natürlich mich. Mich, Jay-Nice Jo-P-Lin von Rum Bottle Bottom.« Sie hob ihre Flasche und trank sie leer. »Oh, ich hasse das, hörst du!« Sie schielte durch das Mundstück in die leere Flasche und fing den letzten Tropfen mit der Zungenspitze auf.

				»Immer dreht sich alles im Kreis. Man findet die Wahrheit auf dem Grund der Flasche, wenn man richtig betrunken ist. Und wenn man dann aufwacht, hat man alles vergessen. Dann ist man wieder einfach nur dumm.«

				Sie strafte Will mit Zorn und Verachtung.

				»Wo ist der Schatz, den du mir gebracht hast? Wo ist der Kerl, der die Welt retten will? War er ein Traum aus Giermadenpisse? Oh, verflucht. Ich hab wirklich gedacht, dass du mehr draufhast.«

				Sie schleuderte die Flasche enttäuscht in den Abgrund.

				»Ich wünsch dir viel Spaß beim Sterben, Will! Und grüß mir die anderen, die dir folgen werden. Die, die verzweifelt auf dich warten. Die, die du niemals enttäuschen wolltest.«

				Im nächsten Moment war die Hexe verschwunden und Will stand nicht mehr neben sich. Er sah sich jetzt nicht mehr am Abgrund stehen. Er stand jetzt tatsächlich da und schrie entsetzt auf, als ihn der Wind in die Tiefe riss.

				»Nein!«, schrie er. »Nein!«

				Er wirbelte noch im Fallen herum, bekam mit der Rechten die Felskante zu fassen, fühlte den Schmerz, mit dem seine Fingernägel brachen und rissen, verlor den Halt, rutschte nach unten, presste die linke Hand auf den Felsen und erwischte im letzten Moment einen faustgroßen Keil. An ihn klammerte er sich wie an einen seidenen Faden. Er schielte nach unten. Fünfzig Meter unter ihm tobte die Brandung um tödliche Klippen und gerade als er sicher war, dass seine tauben Finger keine Kraft mehr hatten, fand seine rechte Hand einen weiteren Halt. Die Muskeln in seinen Armen drohten zu zerreißen. Doch er wollte nicht sterben! Nein, das wollte er nicht! Und deshalb zog er sich schreiend, heulend und fluchend auf den Überhang zurück.

				Er stöhnte vor Freude und schrie mit seiner Freude seine Schmerzen heraus.

				»Oh, ja, ich lebe!«, schrie er begeistert, warf den Kopf in den Nacken, sodass sich das Blau des Himmels in seinen himmelhellblauen Augen spiegelte, und sprang durch das kreisrunde Loch ins Innere der Insel.

				Dort rannte er durch die gewundenen Gänge und erreichte die oberste Höhle, deren Wände so dünn und durchscheinend waren, als wären sie aus Glas oder Quarz.

				»Ich lebe, ich lebe!«, begrüßte er Jay-Nice.

				Die Hexe war gerade dabei, Blumen zu pflanzen. Sie trug einen formlosen Kittel und verbarg ihr Gesicht unter einem chinesischen Hut. Doch als sie den Kopf hob, war sie wieder jung. Nein, sie wurde in dem Moment jung, als sie den Jungen mit einem Lächeln begrüßte.

				»Ich lebe, ich lebe!«, rief Will begeistert, umarmte die Hexe und küsste sie auf den Mund.

				»Hey! Hey!«, wehrte die sich. »Pass auf, was du tust. Sonst könntest du eine Made verschlucken. Du weißt doch, die kriechen in mir herum!«

				Will wurde übel und er versuchte den Würgreiz zu unterdrücken.

				Da kicherte sie. »Hehe! Das war nur ein Witz. Die Maden sind weg.« Sie zeigte nach oben zur Decke der Höhle und durch den gläsernen Stein sah Will, wie sich Schwärme von Flederkatzen in diesem Moment über Rum Bottle Bottom vereinten.

				»Die Mau-Maus verduften. Sie würden hier sonst verhungern und ich kann endlich aufhören zu trinken. Ich pflanze jetzt Tee. Hier, schau: Das wird Kamille, das Hagebutte, das Minze, und da hab ich echte Vanille gepflanzt.«

				Sie umarmte den Jungen und strahlte ihn an.

				»Ja, Will. Du hast die Maden besiegt. Rum Bottle Bottom wird jetzt ein anderer Ort. Ein Ort, an den du …«, sie küsste den Jungen kurz auf die Wange, »… jederzeit wieder zurückkehren kannst. Aber vielleicht dauert das auch noch ein paar Dutzend Jahre. Zurzeit würde es dir hier nämlich wie meinen Kätzchen ergehen. Du würdest verhungern. Du würdest an deiner Abenteuerlust verrecken und du würdest nie Käpten. Die dritte Aufgabe wartet auf dich, aber ich muss dich nicht töten, wenn du sie nicht schaffst. Das passiert von allein.«

				Sie küsste ihn noch einmal kurz auf die Nase und als Will, der dabei kurz geblinzelt hatte, die Augen wieder aufschlug, stand er am Strand vor der Hütte zwischen den windschiefen Palmen.

				»Du bist jetzt erwachsen und brauchst mich nicht mehr«, hörte er Jay-Nice, und als er sich umdrehte, kam sie mit einem Holzsarg aus der Hütte heraus.

				»Auf so etwas bist du doch nach Nassau gekommen. So fing damals alles an und so geht es jetzt weiter. Fahr hinaus und finde den Ort, der dich zu dem macht, der du bist, Will. Finde das Herz der Ozeane und tu deine Pflicht. Rette die Freunde und rette die Welt. Das ist doch ganz einfach.«

				Sie warf ihm den Sarg vor die Füße und grinste ihn an. »Na, mach schon, zieh Leine. Verdufte. Husch Husch!« Sie hielt ihm ein Paddel vor die Brust. »Du hast mich verstanden. Der Sarg ist dein Boot. Er ist die Brücke zwischen Leben und Tod und es liegt ganz an dir, wohin die Fahrt geht.« Sie strich ihm zärtlich über die Wange. Oder hast du noch Hunger?« Sie musterte ihn skeptisch und winkte dann ab. »Nein, das kann gar nicht sein. Denn ich bin pappsatt. Ich platze noch immer von dem fantastischen Dinner, was wir gestern Abend zusammen hatten. Der Fisch war schon göttlich, aber die Datteln und Feigen …«

				Will starrte sie an.

				Da lachte die Hexe ein zweites Mal.

				»Touchez! Ich hab dich schon wieder verladen, Will. Auch wenn es mich mehr als einmal gereizt hat, mich in Hannah zu verwandeln. Aber das Zuschauen war ein guter Ersatz. Mir ist das Wasser im Mund zusammengelaufen.«

				Sie packte ihn an den Schultern und zog ihn zu sich.

				»Einen Moment!«, wehrte sich Will und lief dunkelrot an. »Heißt das, du warst die ganze Nacht …?«

				»… dabei?«, lachte Jay-Nice und rieb ihre Nasenspitze an seiner. »O ja, ich war da und es ist wirklich passiert. Ich hab es gesehen. Du hast nicht geträumt. Die echte Hannah und du, ihr …« Sie grinste ihn an. »Doch jetzt musst du weg.«

				Sie schloss seine Hände um das Paddel.

				»Sei jetzt ein Mann. Finde das Leben. Lauf nicht vor ihm weg und versteck dich niemals hinter einem anderen. Verstehst du das, Will?«, fragte sie ihn und während Will noch versuchte, sich im Schwarz ihrer Augen festzuklammern, während er fragte: »Wie sieht es denn aus, dieses Ozeanherz, und wo kann ich es finden?«, löste sie sich einfach auf. Ihr Hut und ihr Kittel fielen zu Boden und Will blieb nichts anderes übrig. Er nahm den Sarg auf die Schulter, packte das Paddel und ging ohne Proviant oder Wasser damit ins Meer. Dort trug er sein Schicksal – so fühlte sich diese verfluchte Holzkiste an – über die Brandung, setzte sich drauf und hüpfte entschlossen über die lebhaften Wellen.

				Entschlossen wohin?, dachte Will sarkastisch, fixierte den Horizont und zählte danach die Himmelsrichtungen wie mit einem Kinderreim aus.

				»Ein Idiot auf ’ner Kiste,

				Ein Depp auf ’nem Sarg,

				Mit dem Teufel im Bauch

				Fährt er von Rum Bottle Bottom nach …«

				Er zeigte nach Westen.

				»Aha!«, seufzte er. »Bist du wirklich ganz sicher?«

				Er drehte sich um, als ob er von der Insel, die hinter ihm lag, eine Antwort erwarten könnte. Doch die Insel war wie die Hexe vor ihr verschwunden. Will trieb mutterseelenallein mitten im Meer.

				»Also gut. Du bist dir ganz sicher.«

				Er hob ratlos die Schultern. 

				»Jetzt bist du Käpten. Jetzt hast du ein Schiff.« Er wünschte sich Glück und paddelte los.

			

		

	
		
			
				

				CLOWNSNASEN, FLIEGENPILZE UND BÖSE BUBEN

				[image: skull_sw_Buch.tif]

				[image: Initiale_B.tif]ereits drei Tage bevor Will zu einem Ziel aufbrach, über das er nicht wusste, was es war, wo es lag und wie er es finden konnte, wusste Prinz Gagga genau, was er tat. Er stand neben Talleyrand am Rand des riesigen Trichters, der einmal die Lagune von Nassau gewesen war, und schützte sich mit einem papageienbunten Schirm gegen die auf die verrußten Ruinen sengende Sonne.

				»Was hab ich gesagt, dass ihr für mich aufschreiben sollt?«, schwärmte der Prinz und schnippte dabei mit den Fingern: »Ich bin ein Dichter. Eine Blume des Bösen? Ja, ich mache die Hölle gesellschaftsfähig.«

				Er tanzte so grazil, wie es ihm sein dicker Po erlaubte, um den Schwarzen Baron herum und drehte dabei sein Schirmchen.

				»Darf ich mal ehrlich zu Euch sein?« Er hielt plötzlich inne und legte den Kopf so schief, dass der Zopf der Perücke, die er falsch herum trug, lustig zur Seite kippte. »Und wenn ich es darf, möchte ich vorher betonen, dass ich Euch nicht verletzen will.«

				Er grinste verschmitzt und Talleyrand, der sich mit einem parfümierten Taschentuch gegen den Gestank der Verwesung schützte, schnaubte verlegen durch die Nase.

				»So wie Ihr ausseht, wundert’s mich nicht, dass niemand Euch mag.«

				Der Schwarze Baron hob verwundert die Braue.

				»Ja, ja, ich weiß«, seufzte Prinz Gagga. »Wir sind die Bösen. Wir sind die verdorbenen und finsteren Seelen. Die Buben, die man Teufel nennt. Und deshalb lauft ihr, seitdem ich euch kenne, in diesem todlangweiligen schwarzen Fummel herum.«

				Er musterte Talleyrand vom mächtigen Zweispitz über das schmucklose schwarze Hugenottengewand bis hin zu den ebenfalls schwarzen Stiefeln.

				»Nein«, gähnte Gagga. »Das wundert mich gar nicht. Und Gabi-Marie, das solltest du ändern. Du siehst nicht viel besser aus, als Valas da drüben.«

				Er deutete zur Mitte des Trichters, woher der Verwesungsgeruch kam. Dort lag der tote Pottwal auf dem Podest und wurde bereits von den Möwen gefressen. Die Wolke der schwarzen Vögel flatterte um ihn herum, als wäre das Schwarze Licht aus der Tiefe des Trichters zurückgekehrt.

				»Das will keiner sehen«, klagte Prinz Fou-Fou. »Es ist einfach widerwärtig, eklig und fies. Wie Geschirr, das seit Wochen unabgewaschen in der Küche steht. Dabei macht Essen doch Spaß.« Er schielte grinsend zum Schwarzen Baron: »Genauso wie Fiessein. Verstehst du das, Gabi? Ich hab dir doch vom Lachen erzählt. Das haben uns diese Piraten voraus. Aber sie lachen nicht nur. Sie sind auch noch Helden. Die Leute wollen sein wie sie. Doch stell dir mal vor, es wäre anders: Stell dir vor, sie würden uns als Vorbilder sehen. Sie würden uns zu Helden machen. Stell dir vor, wie mächtig wir wären.« Er klatschte begeistert in die Hände. Dann wurde er ernst. »Also denk drüber nach, ob du deinen Stil nicht vielleicht ein bisschen verändern willst. Ich räume unterdessen ein bisschen auf. Ich wasche ab und bring etwas Farbe in die finstere Welt. Was hältst du von Fliegenpilzen, Gabi-Marie?«

				Er dachte kurz nach. Zwischen den verkohlten Überresten der Türme Old Nassaus sah er in seinen quietschbunten Kleidern wie der letzte Papagei aus.

				»Ja, Fliegenpilze und Papageien. Schmetterlinge und Orchideen. Ich meine die Dinger, die Fliegen fressen. Doch als Erstes räume ich auf! Das alte Geschirr wird ratzfatz entsorgt.«

				Er winkte Talleyrands Männern zu. Die standen auf der gegenüberliegenden Seite des Trichters und zogen an Seilen, die um Valas’ Flossen geschlungen waren. Sie zogen an ihm, so wie sie ihn damals auf dem Weg den Sankt-Lorenz-Strom hinauf an Montreal vorbeigezogen hatten, und mit ihren übermenschlichen Kräften zerrten sie den Kadaver des größten Pottwals der Welt von der Plattform und stürzten ihn in den schlammigen Trichter.

				»Heheh!«, triumphierte Gagga. »Das kaputte Spielzeug ist weg und jetzt kommt das Neue. Guck, Schwarzer Baron. Ich hab mir erlaubt, dem Teufel ein bisschen ins Handwerk zu pfuschen. Ich meine den Kerl, der sich all diese Sachen ausgedacht hat, die da unten in der Halle stehen, und die wir uns jetzt eins nach dem andern hochholen werden.«

				Er gab den Soldaten ein weiteres Zeichen, auf das hin diese unmenschlichen Krieger nach den Ketten griffen, die vor ihnen lagen. Armdicke Ketten, durch deren Glieder sie ihre dreifingrigen Klauen steckten. Dann stampften sie mit den Füßen den Takt zu einem Lied, das ihre echsenähnlichen Stimmen an einem Ort gelernt haben mussten, an dem das Schwarze Licht noch herrschte. Und so zogen Talleyrands Männer von fünf Seiten der Lagune die fünf aus fünf Kanonen zusammengeschweißten Kränze aus der Hölle heraus. Sie benutzten die Plattform der Treppe als Flaschenzug und das Knirschen und Kreischen der Ketten auf Eis vermischte sich mit dem Schreckensgesang.

				»Ahhh! Und dasselbe gilt auch für deine Jungs!« Der Prinz hielt sich die Ohren zu. »Auch die müssen an ihrem Auftreten arbeiten. Das ist ja kaum auszuhalten. Ein bisschen Spaß bei der Arbeit wäre nicht schlecht!«

				Doch dann erhellte sich sein Gesicht. Die Kanonenkränze tauchten aus dem Schatten des Trichters ins grelle Sonnenlicht und hingen, als Talleyrands Männer die Kette um die Fundamente der Türme schlangen, wie kunterbunte Zuckerkringel vor dem strahlend blauen Himmel.

				»Wie findest du sie?«, jauchzte der Prinz. »Es ist alles dabei. Ein Fliegenpilz, ein Papagei, ein rosa Flamingo, ein Regenbogen, ja, und das da ist die Orchidee. Das habe ich alles selbst gemalt.« Er platzte vor Stolz. »Und du musst erst mal sehen, wie sie die kleinen Schiffchen schmücken werden. Dann verstehst du mein Werk!«

				Er hüpfte vor Freude und schwenkte den Schirm.

				»Und jetzt lassen wir die Tierchen frei!«

				Er sprang zu der Spieluhr und drückte den Deckel. Die fünf Schlangen zogen sich fauchend in den Zylinder zurück und als sie dessen Wände formten, füllte sich nicht nur das goldene Becken des Inselmodells, sondern auch die echte Lagune wieder mit Wasser.

				»Wow! Ich liebe Magie!«, strahlte der Prinz. »Doch das beste kommt jetzt. Los, Gabi, komm!«

				Er packte den Schwarzen Baron bei der Hand und zog ihn zum Rand des Quais.

				»Siehst du, noch ist das Wasser ganz ruhig. Doch jetzt beginnt die Oberfläche zu zittern! Siehst du die Tropfen, die aus ihm springen, als wär es prickelnder Champagner? Doch das ist es natürlich nicht. Da, jetzt beginnt sich das Wasser zu drehen. Ein Strudel, der von unten aufsteigt. Das Wasser wird schwarz, aber nicht überall. Nur dort, wo ihre Körper sind. Sie drehen sich und wirbeln, als würden sie tanzen und jetzt kommen sie alle zu uns herauf. Die Schwestern von Valas!«

				Da sprangen die Schlangen aus dem Wasser. Sie drehten sich dabei mit den Rücken zur Treppe und ihrem Podest, das die Wasseroberfläche hoch überragte und schoben die Köpfe ihrer Helme, der künstlichen Milben, in die Kränze der Kanonen, sodass die bunten Geschütze wie Clownsnasen auf ihnen stecken blieben.

				»Ja, ja, ja!« Prinz Fou-Fou klatschte begeistert. »Das ist doch fantastisch und noch tausendmal gruseliger, als wenn alles schwarz wär, oder grau. Ich sag dir, wir sollten auch Clownsnasen tragen, wenn wir die Piraten das nächste Mal treffen.«

				Er zeigte auf die beiden Schlangen, die jetzt zu ihnen ans Ufer glitten und dort unterwürfig die Köpfe neigten. Sie luden sie ein, an Bord zu gehen. Jeder an Bord seines eigenen Schiffs. Und Gagga, der keine Sekunde zögerte, sah, wie Talleyrand ängstlich schluckte, als er über den schuppigen Nacken des Monsters vor den rot-weiß gepunkteten Kanonenkranz trat, der das Maul der Milbe umschloss.

				»Das ist der Eingang. Da musst du durch!«, lachte der Prinz, trat selbst durch den papageienbunten Schlund seines neuen Schiffs und erschien einen Augenblick später über dem Milbenkopf auf der Brücke.

				»Und jetzt geht es los. Wir jagen Piraten und wir werden dabei so viel Spaß haben, dass wir damit die Welt begeistern! Auf geht’s! Und der, der sie als Erstes findet, lässt seine Schlange böse schreien. Das hören dann die andern und die werden kommen.«

				Die Monster erhoben sich. Sie bäumten sich auf. Sie schlugen mit ihren Helmen ins Wasser zurück und schossen dann knapp unter der Oberfläche aus der Lagune ins Meer.

				»Und übt zwischendurch. Wenn’s sein muss, auch nur vor dem Spiegel: Übt böse und gleichzeitig lustig zu sein. Und zieht euch bitte was anderes an!«, rief Gagga zu Talleyrand und den Soldaten hinüber.

				Dann tauchten die Schlangen und schwammen von den mit Minen bestückten Barrakudas, Muränen und Haien begleitet, sternförmig in alle Himmelsrichtungen davon.

			

		

	
		
			
				

				EIN HAUCH VON LIBERTARIA
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				[image: Zz_freigestellt.tif]wei Tage später glitt der Fliegende Rochen in eine Bucht im Südosten New Yorks und hielt Kurs auf ein aus Mangrovenwäldern und Inseln bestehendes Labyrinth. Moses hatte die Triple Twins angewiesen, die Masten des Katamarans flach zur Seite zu legen, damit niemand das Piratenschiff von der Küste aus sehen konnte. Der Chevalier du Soleil stand allein am Steuer, während die sechs Mädchen aus Hannahs Piratencrew den Rochen mit einem der Ruderboote durch die tückischen Untiefen zogen. Sie waren auf der Hut. Sie spähten aufmerksam in das Dickicht der Inseln und die schmalen Kanäle hinein, doch schließlich ereilte sie der Angriff von unten.

				Schatten huschten durch das Wasser. Sie waren so schnell, dass selbst die Triple Twins sie nicht sofort bemerkten. Denn als sie die Riemen losließen, um die Pistolen und Degen zu ziehen, schoss das Boot bereits aus den Wellen, kippte und schleuderte die sechs Mädchen ins Wasser zurück. Moses stürzte von der Brücke zum Bug, packte den Viertelpfünder, der dort auf einer Stafette stand, und suchte vergeblich nach dem Feind, als ihm jemand von hinten auf die Schulter klopfte.

				Er drehte sich um und sah fünf Dutzend Kinder, die wassertriefend hinter ihm standen. Danach tauchten die Triple Twins neben dem gekenterten Boot wieder auf, und als sie verdutzt und überrascht nach Luft schnappten, wurden sie von weiteren vierhundert Kindern begeistert begrüßt. Die standen oder hingen in den Bäumen der Inseln. Sie sprangen ins Wasser und umarmten die Mädchen, sie packten das Tau, mit dem die Twins bis gerade eben den Rochen gezogen hatten, und schleppten ihn selbst durch das Labyrinth der Kanäle bis ins Herz ihrer Bucht.

				»Wie gefällt dir unsere Stadt?«, fragte der Junge, der nun am Ruder des Rochens stand und Moses schaute auf die Lichtung aus Wasser. Dort schwammen die Drachenboote. Mit denen waren er und die Roten Korsaren, die Straßenkinder Berlins, den weiten Weg über den Atlantik bis in diese Bucht gekommen. Doch jetzt bildeten sie das Fundament für eine kleine Stadt aus schwankenden Hütten. Stangen steckten in den Booten, spreizten sich nach oben hin auf und hielten vielfingrig die geflochtenen Nester, auf denen die ehemals bunten Segel zu Schirmen gespannt als Dächer wippten.

				»Wir haben sie einfach Zuhause getauft. Denn hier wollen wir bleiben. Hier können wir endlich in Frieden leben und hier haben wir alles, was wir brauchen. Wir angeln und jagen. Auf den Inseln gibt’s Kräuter, Pflanzen und Früchte. Wir haben auch schon Getreide entdeckt. Es gibt Weizen und Mais und wilden Reis. Den wollen wir im nächsten Jahr säen und ernten.«

				Er strahlte vor Stolz, befahl den Kindern an Bord des Rochens, die Anker zu werfen und führte Moses und die Triple Twins auf die Insel, die im Zentrum der Hüttenstadt lag.

				»Ich heiße übrigens nicht mehr Fritz. Ich bin jetzt der, der die Geschichten erzählt, die Geschichten der Zukunft. Und die da …«, er zeigte auf das Mädchen, das lachend neben Moses ging, »… die da heißt auch nicht mehr Josefin.«

				»Ich heiße jetzt Nachtigall, denn ich singe die Lieder. Wir haben uns alle neue Namen gegeben und wir wollen auch eine Sprache erfinden. Eine eigene Sprache, die es noch nicht gibt. Und sie soll klingen wie Gesang. Wir sind hier so glücklich und wollen die böse Vergangenheit für immer vergessen.«

				In diesem Moment betraten sie einen kleinen Hügel, von dem aus die Mädchen und Moses die ganze Stadt überblicken konnten.

				»Ist das nicht wie Libertaria?«, fragte der Junge, der die Geschichten erzählte. »Moses, jetzt sag schon. Ist das nicht das Paradies?«

				Das Mädchen, das Nachtigall hieß, begann leise zu singen.

				»Gestern ist tot.

				Es lebe das Morgen.

				Vergesst die Erinnerung.

				Hey, ihr auf den Bäumen,

				Lasst uns nur träumen!«

				»Ja, lasst uns nur träumen!«, sangen die anderen Kinder mit ihr zusammen. »Wir träumen von Dingen, die es noch nicht gibt!«

				Danach war es still und die Blicke der Kinder hingen an Moses. Der war mehr als gerührt.

				»Wenn du bei uns bleibst – nein, wenn ihr bei uns bleibt …« Das Mädchen nahm Thule und Teh in den Arm. »… dann werdet ihr unsere Lehrer. Bitte, bleibt bei uns und lasst uns hier leben.«

				»Ja, und wozu …«, fragte der Junge, der die Geschichten erzählte, »… brauchen wir dafür einen magischen Ring? Wozu brauchen wir Schätze oder Kanonen? Moses, jetzt sag schon. Du bist doch selbst auf der Insel gewesen. Du warst der König des Vergessenen Volkes. Du bist der Vater von Aweiku.«

				»Die von Kanonen gerettet wurde«, fuhr ihn Moses barsch an und wischte sich zornig über den Mund. Er wollte nicht weinen. »Ich kann nicht euer Lehrer sein. Es tut mir so leid. Das müsst ihr mir glauben. Denn während ihr eure Stadt gebaut habt, haben Gagga und Talleyrand die Hölle geöffnet. Sie sind jetzt so stark und mächtig wie nie.«

				Er musterte sie. Er sah ihre Enttäuschung.

				»Und deswegen bitte ich euch: Kommt mit mir. Kommt mit zu den letzten Piraten und kämpft mit ihnen und uns dafür, dass wir vielleicht alle einmal an solch einem Ort leben dürfen.« Er war zornig und wütend und unendlich traurig und er las dieselben Gefühle in den Gesichtern der Kinder.

				Sie schauten auf ihre bunte Stadt. Die Schirme auf den Nestern wippten friedlich im Rhythmus der Wellen. Sie waren so stolz auf ihr neues Zuhause. Sie hatten hier alles, was sie sich jemals gewünscht hatten und Moses verlangte, das aufzugeben. Doch das war nicht alles. Er verlangte noch mehr.

				»Doch ich muss euch warnen«, fuhr der Chevalier fort. »Die Chancen für uns stehen sehr schlecht. Blind Black Soul Whistle, der letzte Piratenfürst liegt im Sterben und der Neue ist für die große Aufgabe noch nicht bereit. Wir wissen noch nicht einmal, ob er noch lebt.«

			

		

	
		
			
				

				DER KÖDER FÜR GAGGA
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				[image: Initiale_B.tif]lind Black Soul Whistle spürte die Angst und die Ungewissheit der auf dem Deck des Dreispitzes zusammengepferchten Freunde. Er konnte sie spüren, obwohl ihre Gesichter in den dunklen Schatten der Decken und Planen verborgen waren, mit denen sie sich vor dem seit zehn Tagen andauernden Regen zu schützen versuchten. Sie waren alle bis auf die Knochen durchnässt. Haare und Kleider klebten an ihnen und ließen sie frösteln. Denn zu dem Regen war vor fünf Tagen auch noch Wind gekommen. Ein Wind, der nach Eis roch. Und der alte Pirat roch den Tod, der sich auf das Schiff schlich, um sich seine Beute zu holen.

				Whistle hörte den rasselnden Atem des alten O’Brian. Er hörte Rachel und Sarah wimmern, wenn der Schüttelfrost sie packte. Er hörte den zitternden Gesang, mit dem Salome und Ophelia, die beiden tapferen Damen aus Berlin versuchten, die vielen Kinder zu trösten, und er hörte die Fragen in den glanzlosen Augen von Jo. Dem gar nicht mehr so kleinen und ängstlichen Regentropfen-fallen-auf-dich-Jo. Doch weil er nicht mehr so ängstlich war, spürte Whistle seine Angst umso stärker.

				Ich kann nichts erfinden, was uns jetzt noch rettet!, dachte der Junge. Und was können wir tun? Wohin fahren wir, Whistle? Wann kommen Will und Hannah zurück? Sie kommen doch wieder? Und was ist mit Moses und dem Fliegenden Rochen? Warum ist er nicht schon wieder bei uns? Er könnte uns retten. So wie er uns schon einmal gerettet hat, als Hannah ihn und Moses und die Kinder mit dem Drachenring gerufen hat.

				Der Alte Pirat stand aufrecht im Bug und stützte sich schwer auf seine Muskete. Er konnte keinen der Freunde trösten. Es gab keinen Trost, seitdem er vor fünf Tagen aus dem Schlaf geschreckt war. Er hatte vom toten Valas geträumt. Er hatte geträumt, wie dieser riesige Wal von schwarzen Vögeln gefressen wurde. Wie er in die Tiefe stürzte, wo es kein Wasser mehr gab, sondern nur Schwarzes Licht. Und an diesem Tag war der Wind aus dem Norden gekommen.

				Whistle spürte das Eis, das sich auf seine Haut legte und in die alten Falten kroch. Er fühlte den Wundbrand in der Brust und er wusste, dass seine Zeit gekommen war. Er wandte den blinden Blick zu Feuerkopf Finn, der seit Tagen am Steuer stand, und erhob die Stimme gegen den immer stärker werdenden Sturm.

				»Ich höre euren Kummer. Ich rieche eure Furcht und ich fühle eure Sorgen. Mich quälen dieselben Fragen wie euch. Doch es gibt keinen Trost. Es tut mir so leid. Es gibt keine Hoffnung und auch keinen Ausweg. Jo, selbst die genialste Erfindung könnte uns jetzt nicht mehr helfen. Nicht ohne Will. Ohne ihn sind wir machtlos. Wir sind nur der Köder. Die Ziege, die den Tiger ins Dorf locken soll. Wir lenken ihn ab, damit Will das finden kann, was uns noch rettet: das Herz der Ozeane. Doch ob er es findet, liegt allein bei ihm. Wir können nichts tun, als an ihn zu glauben. Und bitte vergesst nicht: Der Glaube ist stärker als die stärkste Magie.«

				Er berührte sein Herz. Er schloss seine Augen und als er sie wieder aufschlug, umklammerte Finn vor Schreck das Ruder. Er bohrte die Fingernägel in das glatte Holz, damit die anderen sein Entsetzen nicht merkten. Er starrte auf Whistle, doch der sterbende Alte legte den Zeigefinger auf den Mund.

				Hey, sagte sein ermutigendes Lächeln. Ich glaube an euch. Und ich wünsch euch viel Glück.

				Seine blinden Augen suchten nach Ratten-Eis-Fuß und dem Windschiefen Cutter. Er fühlte und hörte und roch, dass sie weinten und wie sich ihre Tränen mit dem Regen vermischten.

				Dann räusperte er sich ein letztes Mal. »Nehmt Kurs nach Osten«, befahl er zum Abschied. »Fahrt dorthin, wo die Sonne aufgeht.«

				Mit diesen Worten wandte er sich nach vorn, stützte sich auf seine Muskete, stellte sich – wie eine Galionsfigur – aufrecht und stolz an die äußerste Spitze des Bugs und genoss die Eiseskälte, die seine Kleider und Haut wie eine Erlösung überzog. Ja, und er fühlte sich wohl. So wohl, als schliefe er nach einem unendlich langen und wunderbar anstrengenden Tag endlich glücklich und zufrieden ein.

			

		

	
		
			
				

				WILL MUSS SICH ENTSCHEIDEN
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				[image: D2_fertig.tif]och dort, wo für Wills Freunde die Sonne aufging, ging sie für ihn gerade unter. Und das sogar dreifach, auch wenn er die riesigen Feuerbälle, die wie entzündete Einschusswunden im Horizont steckten, zunächst nicht bemerkte.

				Will lag auf seinem Sarg und trieb irgendwo mitten im Atlantischen Ozean langsam nach Westen. Tagsüber brannte die Sonne unerträglich auf ihn herab. Deshalb verkroch er sich unter dem Segel, das er aus dem Rock des Peste Angelica und dem Hemd der Triple Twins geknotet und zwischen den japanischen Schwertern aufgespannt hatte, und wartete auf den Abend. Dann trank er wie jetzt das Wasser, das er tagsüber aus dem salzigen Meerwasser kondensiert hatte, aß von dem Fisch, der ihm ins Netz gegangen war und paddelte westwärts gegen die Strömung.

				Es war eine mühsame Sisyphusarbeit. Die Dünung war stark, zwei bis drei Meter hoch und deshalb sah Will die drei Sonnen erst, als die mittlere hinter den Horizont sank. Die beiden anderen blieben als Monde stehen. Monde, die Feuer gefangen hatten und lichterloh brannten und als Will den rechten von ihnen gegen Mitternacht erreichte, fand er nur noch einen Rumpf.

				Langsam glitt Will an dem noch immer glühenden Schiffswrack vorbei. Das warf sein gespenstisches Licht über die Planken und Truhen, die um ihn herum auf den Wellen trieben. Will fand Lebensmittel, Wasser und Wein. Er jauchzte vor Freude. Das war ein Geschenk. Das Geschenk eines Gottes und zum ersten Mal glaubte Will, dass Gott den Piraten vielleicht doch näherstand als der Teufel. Auch wenn Honky Tonk Hannah, Blind Black Soul Whistle und er keine Gelegenheit ausgelassen hatten, das Gegenteil zu behaupten. Der Wein war fantastisch und die kleinen Schlucke, die er sich erlaubte, ließen ihn seine Einsamkeit vergessen. Die Mühen und Qualen und die Aussichtslosigkeit seiner Suche. Der Ozean war plötzlich gar nicht mehr so groß. Will schöpfte Hoffnung und mit dieser Hoffnung kehrte urplötzlich eine Erinnerung zurück.

				Das Herz der Ozeane, erinnerte er sich. Daran hast du doch schon einmal gedacht. Gedacht oder nein, du hast es gerochen, gefühlt. Ja, es war fast wie hier. Es roch nach Feuer und Schwarzpulver, nach Tod und Zerstörung, doch irgendetwas war stärker als das.

				Will sah sich plötzlich wieder in dem Ruderboot sitzen. Er saß neben Nat und ruderte die wie ein Engel in Silber gekleidete Hannah über den Niagara zur Drachenburg. Er roch das geborstene Holz der Festung. Er roch Zerstörung, Blut und Tod. Doch dieser Gestank hatte keine Chance gegen den Duft, der von Hannah ausging. Er hatte vergeblich versucht, dafür Worte zu finden. Denn es war kein Parfüm gewesen. Sie hatte nichts aufgetragen. Sie roch nach sich selbst und das roch nach Morgen: einem Morgen im Herzen der Ozeane.

				Verflucht, Will hatte keine Ahnung gehabt, woher er diesen Ort kannte, falls es überhaupt ein Ort war … aber er hatte ihn riechen können, so wie er ihn auch jetzt wieder roch. Hier mitten im Atlantischen Ozean vor diesem immer noch glühenden Wrack.

				Er roch nach Leben, Lachen und Glück, nach Mut und nach Sorge, ja, und nach Freiheit.

				Das Herz der Ozeane musste hier sein. Will war sich ganz sicher und die Hoffnung, die in ihm aufstieg, stärkte ihn mehr als der Käse und das Brot, was er gefunden hatte.

				Will sah sich alles ganz genau an. Der Name des Schiffes, den er nur noch zum Teil an dem verkohlten Bug lesen konnte, war spanisch gewesen. Auch musste es groß gewesen sein. Groß, stolz und mit mindestens hundertfünfzig Kanonen bestückt. Eine schwimmende Festung. Eine Fregatte, mit denen die Spanier früher, als es noch Gold in Südamerika gegeben hatte, die Schätze sicher nach Spanien brachten, und die jetzt Afrikas Gold nach Amerika schleppten. Eine in Leder gebundene Liste trieb knapp unter der Wasseroberfläche und verhedderte sich an der Spitze des Sarges. Will fischte sie heraus und las die Posten der Ladung. Jamon, las er: Schinken. Trigo hieß Weizen, Vino war Wein und Esklavo/Esclava … Will stockte der Atem: Das waren die spanischen Wörter für Sklaven. Für Sklaven und Sklavinnen. Verflucht: Die Fregatte hatte sechshundert Afrikaner geladen. Und die waren jetzt tot … Will blickte sich um, als könnte er es nicht glauben: Bei Gott und dem Teufel. Warum? Wer tötete sechshundert gefangene Menschen?

				Da hörte er Backbord ein leises Plätschern. Die Dünung hatte sich inzwischen beruhigt. Der Sarg wippte nur leicht auf den sanft rollenden Wellen und deshalb konnte Will den bunten Ball ganz deutlich erkennen. Er leuchtete hellblau mit knallroten Punkten und die Bugwelle vor dem Spielzeug zeigte ihm an, dass dieser Ball – wie auch immer – gegen die Strömung trieb. Irgendetwas zog und lenkte ihn direkt auf ihn zu. Anders war das nicht zu erklären, denn kurz bevor der Ball mit dem Sarg zusammenstieß, schlug er einen Haken. Er wich ihm in letzter Sekunde aus und bei diesem Manöver entdeckte Will die Rückenflosse und den Rücken des Hais.

				Ein Hai aus Old Nassau!, dachte der Junge. Und der Ball war kein Ball. Nein, Jay-Nice hat mir das doch gezeigt.

				Will packte das Paddel und folgte dem Raubfisch, umrundete hinter ihm den Rumpf der Fregatte und entdeckte dahinter die Boote. Es waren noch drei und sie waren mit ehemaligen Sklaven besetzt. Doch die waren bewaffnet und jetzt verstand Will, was hier vor seiner Ankunft passiert war.

				Die Sklaven hatten sich befreit. Sie hatten gemeutert, die Spanier überwältigt und das Schiff in ihre Gewalt gebracht. Sie hatten den Kapitän und die Mannschaft gezwungen, sie wieder zurück in ihre Heimat zu bringen. Doch das roch nach Freiheit und Freiheit war das, was Gagga und seine Monster anzog. Sie hatten das Schiff sofort gewittert. Oder waren es sogar zwei Schiffe gewesen? Das wollte Will sich jetzt nicht vorstellen müssen. Sie hatten die beiden Schiffe gejagt, hatten sie angegriffen und in Flammen gesetzt. Sie hatten dafür gesorgt, dass es Überlebende gab, und mit denen spielten sie jetzt ihr grausames Spiel. Sie wollten die armen Seelen bestrafen, weil sie das für sich forderten, wonach sich jeder Mensch sehnte: in Freiheit zu leben.

				Will hörte die ängstlichen Rufe der Afrikaner. Sie zeigten aufs Wasser, wo die Bälle, Puppen und Hüte, die um sie herum aus den Wellen tauchten, aus allen vier Himmelsrichtungen Kurs auf sie nahmen. Er hörte die Schüsse der zitternden Schützen und sah, wie die meisten Kugeln ihr Ziel verfehlten. Doch einige trafen und in diesen Momenten schöpften vor allen Dingen die Frauen Mut. Sie applaudierten und klatschten, wenn die Raubfische flohen. Doch als die erste Kugel einen lindgrünen Hut mit Blumenband traf, erstickte die Explosion der Mine jedes weitere Geräusch. Will sah das Entsetzen der Afrikaner. Sie sahen den Hai mit dem hellblauen Ball. Er erreichte ihr Boot und kurze Zeit später explodierten auch die beiden anderen. Will konnte noch sehen, dass einige der Insassen in Panik sprangen. Sie sprangen ins Wasser, doch sie tauchten nicht auf und Will schloss die Augen. Er dachte daran, wie Haie fraßen. Es gab kaum etwas, wovor er mehr Grauen empfand. Verfuchst, und dann dachte er plötzlich an sich und was die Haie mit ihm machen würden, wenn es keine Boote mehr gab. Überall um ihn herum explodierten die Minen. Oh, Gott sei verflucht! Es gab viel mehr Boote als die drei, die er bisher gesehen hatte. Will wollte sie zählen, doch er sah nur die Reste der brennenden Rümpfe. Sie lagen wie sterbende Sterne im Meer und dann war es still. Die letzte Explosion verhallte und Will wartete vergeblich auf die nächste. Bis auf den Wind und das Plätschern des Wassers am Sarg war es jetzt still und in dieser Stille erhob sich der milbenförmige Helm keine zwei Steinwürfe von ihm entfernt aus den Wellen.

				Will hatte keine andere Wahl. Er stellt sich tot. Er legte sich quer über den Sarg, ließ Beine und Hände ins Wasser rutschen und starrte auf den papageienbunten Ring aus Kanonen auf der Nase des Monsters. Will hatte Angst. Angst vor den Haien, die ihn umkreisten, und er schämte sich gleichzeitig für seine Ohmacht und Feigheit, als Gagga auf der Brücke im Nacken der Milbe erschien. Aber was sollte er tun? Was konnte er tun?

				Der pummelige Prinz rieb sich vor Entzücken die Hände. »Das ist ja wie Weihnachten! Oh, ich liebe Kerzen, die auf dem Wasser schwimmen. Los, schreibt das auf, vervielfältigt es und schickt es danach hinaus in die Welt:

				»Es war kurz vor Sonnenuntergang, als wir die beiden Fregatten entdeckten. Sie standen wie stolze Pfauen im Wind und die Menschen auf ihnen sangen vor Freude. Sie tanzten, trugen Perücken und prächtige Kleider und ich beschloss mit ihnen zu feiern. Ich fuhr mit einem Boot zu einem der Schiffe. Dort kletterte ich unbemerkt an Bord und mischte mich unter die tanzenden Menschen. Ich wollte so gern mit ihnen feiern. Doch da sah ich ihre schwarzen Gesichter. Bei Gagga, dem Teufel, der ich jetzt war! Ich war der einzige feiernde Weiße und in diesem Moment war es mit einem Schlag still. Die Freude in ihren Gesichtern wich blankem Hass.

				›Hängt ihn zu den anderen!‹, schrien die Sklaven, die sich erst kürzlich befreit haben mussten, und zeigten nach oben. Dort in den Masten hingen die ehemaligen Herren des Schiffs und baumelten an den Rahen.

				›Hängt ihn! Los, hängt ihn!‹, schrien alle an Bord.

				Da sprang ich vom Schiff und noch während ich sprang, sprang auch Martha, meine putzige Milbe aus dem Meer und ließ ihren Papageienschnabel sprechen. Da war es aus mit der Freiheit und das, was von ihr übrig ist, treibt jetzt wie Kerzen hinaus in die Nacht. In eine Nacht ohne Horizont. Huh«, seufzte Prinz Gagga. »War das jetzt poetisch: Schreibt das auf, steckt es in Flaschen und werft sie ins Meer. Die Welt wird jetzt traurig und die Einzigen, die in Zukunft noch lachen können und dürfen, sind die, die sich für uns entscheiden.« Er streckte die Arme aus, ließ den Blick über die Feuer schweifen und entdeckte dabei Will und den Sarg.

				Der Junge, der das bemerkte, stellte sich nach wie vor tot. Doch dann sah er den Hai. Er trug einen lustigen Teddy als Mine und schwamm auf ihn zu. Will dachte: das war’s. Doch gleichzeitig stieg auch Wut in ihm auf: Das durfte nicht sein. Das war nicht fair. Aweiku hatte ihm gesagt, wie wichtig er war. Wie wichtig und wertvoll. Doch wie sollte er anderen helfen, wenn er hier mitten im Nirgendwo des Atlantischen Ozeans von einem Plüschtier des Teufels in die Luft gesprengt wurde?

				Da tauchte der Hai. Er verschonte den Jungen und als Will dem Raubfisch mit seinem Blick folgte, entdeckte er darunter den Schlangenkopf: Er sah das sonnenuntergangsrote Auge, das doppelt so groß war wie der Sarg. Es starrte ihn an und musste ihn wahrnehmen. Doch wenn es das tat, warum schnappte die Schlange dann nicht einfach zu? Warum verriet sie ihn nicht und warum verschonten ihn die Haie? Wussten sie etwas, das er nicht wusste? Oder sahen sie ihn vielleicht als einen der ihren an?

				Ich selbst bin der Teufel!, schoss es ihm durch den Kopf und dabei sah er sich zwischen sich selbst und der Hexe stehen.

				Sie standen am Abgrund auf Rum Bottle Bottom und er wollte sich in die Tiefe stürzen. Er wollte den Teufel in sich töten. Doch er hatte sich nicht getraut. Er war feige gewesen und feige war böse. Ja, Will konnte das Böse in sich spüren, und als könnte die Schlange unter ihm seine Gedanken lesen, verfärbte sich ihr Auge.

				Es wurde nachtschwarz. Die Pupille wurde zum Mond und in seinem Licht schoss die Tatonka durchs nächtliche Meer. An ihrem Steuer stand Honky Tonk Hannah. Und dann sah er Nat. Der lief durch die Reihen der rudernden Männer.

				»Rudert! Los, rudert!«, trieb er sie an, erreichte den Bug, schlug die Sicherungen aus den Winchen, schüttete Wasser auf die Taue, dass sie, während sie über die Rollen sausten, nicht überhitzen und reißen konnten, und stellte zwei zusätzliche Segel in den immer kräftiger werdenden Wind.

				»Wir brauchen mehr Fahrt!«, rief er gegen den Wind. »Rudert! Kommt, rudert!« Dann stemmte er sich gegen den mannhohen Hebel und während sich der Einbaum aus den Wellen hob, senkte Nat den Ausleger ab, bis das Schiff nur noch auf ihm und dem Schwert des Kiels wie auf ganz schmalen Kufen über den Ozean jagte.

				»Gut! Das ist gut! Wir dürfen keine Sekunde verlieren. Will ist gescheitert.« Er drehte sich um und fixierte Hannah.

				Die zerbiss sich die Lippen. So sehr schmerzte sie das.

				»Er kann uns nicht helfen! Auch wenn du ihn liebst!« Nats Blick wurde finster. »Los, leg den Bison in den Wind. Er kann noch viel mehr.« Er eilte zum Heck und übernahm dort das Steuer. »Wir müssen zu Whistle und unseren Freunden. Dein Will hat sich nämlich für die Hölle entschieden. Er macht jetzt gemeinsame Sache mit Gagga!« Er blickte Hannah in die Augen. »Du hast es gesehen. Du warst dabei. Er wollte mich töten!«

				Er flehte sie an, ihm zu glauben, und Hannah konnte nicht widersprechen.

				Nein!, dachte Will, der das alles im Auge der Schlange mit ansehen musste. Er hätte am liebsten dazwischengerufen: »Das stimmt nicht. Er lügt. Ich bin nicht gescheitert!«

				Da hörte er die Stimmen von Talleyrands Männern. Sie kamen aus dem Inneren des milbenähnlichen Helms.

				»Es gibt neue Beute! Ein Schiff, nein, ein Einbaum! Wir können ihn in drei Tagen erreichen. Es ist ein Piratenschiff!«

				»Japp!«, jauchzte Gagga. »Und Jappa-da-duh. Dann hauen wir doch ab. Ich mein, wir stechen in See. Wir rocken die Schlange.«

				Er sprang in die Luke und wollte diese schon schließen, da kratzte er seinen Nacken unter der rosa Perücke, schob sich dabei den Zopf in den Mund, kaute nachdenklich auf der Schleife und schnippte dann mit den Fingern.

				»Doch bevor wir abhauen, versenken wir noch den Sarg. Den Sarg mit dem Kerl darauf, der da schräg vor uns treibt. Backofenbord oder wie das heißt.« Er zeigte in die Richtung, die er meinte, doch als er über seinen Finger schielte, war der Sarg leer.

				»Oh«, seufzte Gagga. »Dann ist er wohl schon ins Wasser gefallen. Aber egal. Versenkt den Sarg trotzdem.«

				Er wartete geduldig, bis einer von Talleyrands Soldaten den Viertelpfünder brachte. Er sah neugierig zu, wie er ihn in die Stafette steckte, wie er zielte und schoss und lächelte zufrieden, als das gehackte Blei die Bretter des Sarges zerfetzte.

			

		

	
		
			
				

				AUCH TRÄUME BRAUCHEN LICHT ZUM LEBEN
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				[image: Zz_freigestellt.tif]ur selben Zeit verließen Moses und die Triple Twins das Labyrinth der Mangroven und lenkten den Rochen durch die schmale Öffnung der Bucht ins Meer. Ihnen folgten die Kinder auf ihren Drachenkajaks und obwohl die Segel, die die kleinen und pfeilschnellen Boote zogen, fröhlich rosa-orange im Sonnenaufgangslicht leuchteten, waren die Gesichter der Kinder todernst.

				»Warum verstecken wir uns nicht einfach?«, hatten sie immer wieder gefragt. »Warum verstecken wir uns nicht, wenn das Böse so mächtig ist, dass man es nicht mehr besiegen kann? Warum verstecken wir uns nicht in den Mangroven? Oder warum ziehen wir nicht weiter nach Westen, wo es noch keine Weißen gibt? Ja, oder wir suchen uns eine Insel, die noch nicht entdeckt worden ist.«

				Die Kinder flehten Moses an und der Chevalier du Soleil hätte ihnen zu gern ihre Wünsche erfüllt. Er sehnte sich plötzlich nach seiner Tochter und der Insel, auf der sie lebte. Er sehnte sich nach Aweiku, der Insel des Vergessenen Volks, dem Dorf aus Blumen und dem Frieden, der auf dieser Insel herrschte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als an diesem Ort zu leben. Doch er wollte, dass es einen solchen Ort nicht nur für ihn, sondern für alle Menschen gab. Deshalb sagte er: »Ja.«

				»Ja«, nickte er, »das könnten wir tun. Wir könnten uns alle irgendwo verstecken. Und vielleicht hätten wir Glück. Vielleicht könnten wir für ein paar glückliche Jahre unbehelligt überleben. Vielleicht würdet ihr an so einem Ort sogar groß und alt. Doch spätestens euren Kindern würde es irgendwann dreckig ergehen. Sehr dreckig sogar. Denn das Böse braucht Futter. Es kann nur überleben, wenn es ständig wächst. Deshalb wird es nach euch suchen. Nach euch und den anderen und weil ihr euch nicht nur vor dem Bösen versteckt, sondern auch vor euren Freunden, denen ihr nicht helfen wollt, seid ihr allein. Euch wird niemand beistehen.«

				Er schaute in die Gesichter der vierhundert Kinder.

				»Doch wenn alle zusammenhalten, dann werdet ihr stark. So stark wie in Berlin, als ihr den französischen König und diesen Prinz Gagga am helllichten Tag nicht nur aus der Stadt, sondern auch noch unter den Augen ihrer eigenen Soldaten gekidnappt habt?«

				Die Kinder begannen zu lächeln. Sie erinnerten sich an die Drachenreiter mit ihren bunten Segeln, auf denen Jo und die Triple Twins über die Dächer geflogen waren, um die Soldaten abzulenken.

				»Das konnte uns nur gemeinsam gelingen. Genau, wie ihr Will und mich nur vom Galgen retten konntet, weil euch die Damen geholfen haben. Salome und Ophelia haben euch aus der Stadt gebracht und ohne die Erfindung vom braven Jo, ohne eure Drachenkajaks, hätten wir es nie bis hierher geschafft. Wir hätten den Fliegenden Rochen nicht gefunden, wir hätten unsere Freunde nicht retten können – und die wären jetzt alle tot: Will und Honky Tonk Hannah, Jo und die Damen, Blind Black Soul Whistle, der sein Herz wieder gefunden hat, um es für euch zu opfern, Feuerkopf Finn, Nat, ja und Rachel und Sarah, die euch in Berlin gefunden und um sich versammelt haben. Versteht ihr mich jetzt?«

				Er musterte alle. Die Erinnerungen machten sie stolz. Doch bei allem Stolz wuchs auch ihre Furcht. Die Furcht vor der Aussichtslosigkeit ihres Kampfes.

				»Ja«, meinte Moses, »mir geht es nicht besser. Ich hab sogar noch mehr Angst als ihr. Denn ich bin nicht sehr mutig und ich werde niemals ein Held sein. Nein, auf jeden Fall keiner, wie man ihn sich so vorstellt. So absolut unerschrocken und cool.«

				Er lächelte zaghaft und sah das Verständnis in den Augen der Kinder.

				»Aber ich weiß noch mehr: nämlich, dass es mich, wenn ich mich immer verstecke, irgendwann nicht mehr geben wird. Und wenn es mich nicht mehr gibt, dann kann ich auch niemandem helfen. Dann sterben meine Freunde allein und vergebens. Und mit ihnen stirbt der Traum von der Freiheit. Versteht ihr das nicht? Wenn man nur nachts und im Verborgenen träumt, können Träume nicht wahr werden. Sie brauchen Licht, um lebendig zu werden.«

				Da liefen die Kinder ins Wasser, rissen die Nester von ihren Kajaks, warfen die Drachensegel in den Wind und folgten dem Rochen aufs offene Meer. Dorthin, wo – was sie allerdings noch nicht wissen konnten – die fünf Schlangen von Nassau jeden jagten, der so dachte und leben wollte wie sie.

				Wie sie oder Salome und Ophelia auf dem vom Schneesturm umtobten Dreispitz. Oder war der Schnee schon die Gischt, die in der kalten Luft gefror? Auf jeden Fall ignorierten die Damen das Klappern ihrer vor Kälte zitternden Zähne, rafften sich auf, überwanden die Müdigkeit, die das Erfrieren gefährlich verführerisch machte, und begannen zu singen.

				»Hey, hey! Hey, hoh!«, improvisierten sie aus dem Stehgreif, klatschten dabei in die tauben Hände, stampften mit den Füßen auf, und stießen und traten die Freunde.

				»Hey, hey! Hey, hoh!

				Reißt euch am Riemen!

				Seid stolz auf euch, hoh!

				So wie wir stolz auf uns sind,

				Dass wir heut bei euch sind.

				Hey, hey! Hey, hoh!

				Denn ihr seid das Licht,

				Das die Dunkelheit bricht

				Und die Träume – hey, hoh!

				Wahr werden lässt.«

				Sie sangen und klatschten, stampften, stießen und traten und gaben nicht auf, bis selbst der Letzte mitsang. Ja, bis selbst Ratten-Eis-Fuß und Feuerkopf Finn am lautesten sangen, weil sie erkannten, dass sonst die ersten von ihnen erfrieren würden. Die kleinsten und schwächsten der roten Korsaren. Sie sangen und klatschten und dann stampften auch sie. Sie zogen die Kinder auf ihre Beine und lachten und tanzten:

				»Hey, hey! Hey, hoh!

				Reißt euch am Riemen!

				Seid stolz auf euch, hoh!«

				Und während das Deck des Dreispitzes zum Tanzparkett wurde, traten die Damen zum Bug. Dort stand Blind Black Soul Whistle immer noch auf seine Muskete gestützt und starrte entschlossen und reglos nach Osten.

				»Hey, Blacky! Das gilt auch für dich!«, lachten die Damen, packten den Alten und wichen im selben Moment erschrocken zurück.

				»Oh, gütiger Himmel!«, hauchte Salome leise.

				Denn Blind Black Soul Whistle rührte sich nicht mehr. Die Arme, die Ophelia unter seinem Mantel spürte, waren schon steif, die Finger gefroren und die Eiskristalle bedeckten bereits sein Gesicht.

				Whistle ist tot!, schrie es in den Herzen der Damen, während die anderen weitertanzten und sangen.

				»Hey, hey! Hey, hoh!«

				Und obwohl niemand an Bord ihr Entsetzen bemerkte, wurden ihre Schreie trotzdem von einem gehört.

				Will hing über dem Rücken der künstlichen Milbe in einer der übermannsgroßen Luftblasentrauben, die sich beim Abtauchen an ihren langen und hornigen Haaren festgesetzt hatten, und raste tief unter der sonnenbeschienenen Oberfläche durch das lichtlose Dunkel des Meeres.

				Die riesige, fast einhundert Meter lange Schlange schoss mit einer Geschwindigkeit durchs Wasser, mit der noch nicht einmal das schnellste Schiff der Welt hätte mithalten können. Sie war sogar schneller als der Fliegende Rochen und die Haie, Muränen und Barrakudas konnten das Tempo nur mithalten, indem sie sich ganz eng an den schuppenbedeckten Körper schmiegten.

				Da vernahm Will den Schrei der beiden Damen. Er wusste nicht, wie. Doch er fühlte ihr Entsetzen, den Schock und die alles versteinernde Ohnmacht. Sein Herz zog sich zusammen. Seine Lungen waren wie zugeschnürt, als wollten sie alles Leben aus ihm herauspressen. Und als Will endlich wieder atmen konnte, klaffte an der Stelle, an der bis gerade eben noch sein Herz geschlagen hatte, ein offenes, pochendes, blutendes Loch. Ein Loch, eine Höhle oder ein Grab, in dem alles zertrümmert vor seinen Füßen lag, was ihm etwas bedeutet hatte.

				»Nein!«

				Der Schmerz war nicht auszuhalten und Will schrie so laut, dass die Luftblase, die ihn vor dem Ertrinken beschützte, platzte.

				»Nein!«, schrie er. »Nein!« Und immer wieder: »Warum? Warum nur, warum?«

				Blind Black Soul Whistle war sein Vater gewesen. Ja, oder zumindest der Vater, den er niemals gehabt hatte und nach dem er sich deshalb umso mehr sehnte. Er brauchte ihn, ja, denn er gab ihm Kraft. So wie ein Vater seinem Sohn Kraft geben kann. Blind Black Soul Whistle war sein Vorbild gewesen: der beste Pirat, den es auf der Welt gab. Ja, das wollte er werden, damit er – noch nie war ihm das so klar gewesen – an der Seite von Hannah … als Mann an der Seite von Honky Tonk Hannah Libertaria fand und wahr werden ließ. So wie Whistle es schon einmal mit Chen versucht hatte.

				Oh, war das schön.

				Nein, das war schöner als schön. Das war hell und ganz warm und Will weinte vor Rührung und Trauer, ja, unendlicher Trauer. Denn so wie seine Tränen nach dem Zerplatzen der Luftblase im Wasser des Ozeans verschwanden, war dieser Traum jetzt nichts mehr wert.

				Whistle war tot – und nach ihm würden alle anderen sterben: alle seine Freunde und als Erstes Honky Tonk Hannah und Nat.

				Sie würden bei dem Versuch sterben, ihre Freunde zu retten und Will konnte nichts dagegen tun. Gagga war viel zu mächtig geworden. Die Revolverkanonen, die Schlange und die Armada der Haie. Was sollte er gegen die ausrichten können?

				Und selbst wenn er es könnte, warum sollte er es tun?

				Das Böse war in ihm. Das hatte er erst vor Tagen von Jay-Nice auf Rum Bottle Bottom gelernt. Und Nat hatte es auch zu Hannah gesagt. Gesagt und bewiesen: Will selbst war der Teufel und der wollte leben. Nein, der sollte auch leben, denn warum sonst hatten ihn die Haie mit ihren Minen vor den spanischen Sklavenschiffen verschont und warum hatte ihn die Schlange dort nicht getötet?

				Er hatte direkt in ihr Auge geschaut.

				Da sah er Prinz Gagga unter sich hinter einem der Bullaugen im Milbenrumpf stehen. Er zeigte auf ihn und nur einen Augenblick später schossen zwei von Talleyrands Männern aus einer Luke und schwammen wie Fische auf ihn zu. Will musste an die Schwärmer denken. Diese unbarmherzigen Wesen … Elfen und Monster in einer Person …

				»Nein!«, rief er. »Nein!«

				Er wollte sich wehren. Doch seine Lungen waren leer. Er würde ersticken, wenn er jetzt kämpfte. Er würde ertrinken, wenn er jetzt floh. Da gab er sich auf. Und während ihn Talleyrands Männer packten und mit ihm zurück zum Milbenhelm tauchten, während er sein Bewusstsein verlor, raunte Gagga vor Staunen.

				Denn er hatte Wills Tränen gesehen. Sie verschwanden nicht spurlos. Nein, sie glänzten wie kleine goldene Perlen, und schwebten so langsam und funkelnd nach oben.

			

		

	
		
			
				

				IM HERZ DER OZEANE
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				[image: AA_fertig.eps]uch Hannah spürte den Ruck, der über die Ozeane ging, als der alte Whistle starb.

				Sie stand am Bug des Einbaums über dem Rammbock, der wie ein wütender Bison durch die Dünung stob, und blickte nach Westen, wo die Horizontlinie vor ihren tränenverschleierten Augen verschwand. Ja, Hannah stand mit dem Rücken zu Nat und zur Crew des Tatonka. Sie wollte nicht, dass er und seine stolzen Indianer sahen, dass sie wie ein kleines Mädchen weinte. Sie heulte und schluchzte. Sie konnte nicht anders, auch wenn sie Whistle dafür verfluchte, dass er solche Gefühle in ihr auszulösen vermochte. Solch eine Trauer, die ihr den Boden unter den Füßen wegzog und die ihr auch dann noch den Halt rauben konnte, als sie sich mit beiden Händen an den Klüverbaum klammerte.

				Verfuchst und verflucht! Hannah hasste so große Gefühle und der Schmerz nahm ihr den Verstand! Die Piratin schrie wie ein verwundetes Tier und sie wurde noch wütender auf sich selbst, als sie erkannte, dass sie nicht nur um Blind Black Soul Whistle weinte.

				Nein, sie weinte um Will.

				Um diesen außergewöhnlichen Kerl, der noch so jung und trotzdem schon so verdammt weise war. So weise und mutig und unerschrocken zugleich. Ja, Will war selbst weise, wenn er leichtsinnig war. Er war intuitiv und wenn er sich irrte, wenn er einen Fehler machte, führte ihn dieser trotzdem zum Ziel. Verfuchst, Will war ehrlich, selbst wenn er log, und bei diesem Gedanken bekam Hannah Schwindelgefühle. Es drehte sich alles um sie herum. Um sie, die jeden ohne Skrupel betrog. Die sich an keine Abmachung hielt. Die, wenn sie zwei Sachen sagte, drei Lügen erfand, und die niemals heiraten wollte. Nein, sie hasste Gefühle. Die sperrten sie ein. Die raubten ihr ihre Freiheit. Ja, und als Whistle von ihr den Bund mit Will verlangt hatte, hätte sie ihn am liebsten getötet, zerfetzt, skalpiert und gehäutet. Ihn und auch Will. Doch jetzt heulte sie stattdessen um beide. Sie waren die Peste Angelicas. Die Engel in Teufelsgestalt, die die Welt jetzt brauchte und die sie beide verloren hatte.

				Sie spürte Nats Hand auf ihrer Schulter und legte ihre Hand auf seine. Sie brauchte jetzt Halt. Der Schmerz war zu groß und Nat schien so sicher.

				»Du kannst es nicht ändern!«, sagte er ernst und ganz ruhig und nahm sie vorsichtig in den Arm. »Aber ich würde so gern Whistles Nachfolger sein. Lass es mich doch versuchen. Nein, lass uns gemeinsam versuchen, unsere Freunde zu retten!«

				Er strich ihr durchs Haar und …

				… Gagga, der dies alles in der Kommandozentrale seines Milbenhelms mit angesehen hatte, hüpfte aufgebracht auf der Stelle.

				»Hast du das gehört? Der Mistkerl schleimt sich bei Hannah ein!«

				Er schnaubte und raufte sich die blau-weiß-rot gestreifte Perücke, stampfte mit den rosa Pantoffeln und zog sich die gelb gepunktete Knickerbocker über den Bauchnabel bis zu den Brustwarzen hoch.

				»Hast du das gesehen?«, fragte er Will, der in Ketten hinter ihm stand und zeigte auf das augenähnliche Fenster, dass in der Stirn des Milbenkopfs steckte.

				In dem sah Will – so wie schon einmal vor dem Wrack des Sklavenschiffes im Auge der Schlange – den über die Wellen hinwegschießenden Einbaum. Er sah seinen Bug und er sah Honky Tonk Hannah, die es jetzt zuließ, dass Nat sie umarmte.

				»Oh, ich liebe mein Spielzeug!«, jauchzte der Prinz. »Man sieht alles und jeden. Es bleibt nichts verborgen, auch wenn das wehtut.« Er schenkte Will einen traurigen Blick. »Oh, ja, sie halten dich für einen Verräter. Für einen von uns.« Er ging auf Will zu und nahm seine Hände. »Das ist wirklich ganz kleinlich und unfair und …« Er suchte verzweifelt nach den richtigen Worten. »… Das ist alles so traurig, dass es nicht zum Aushalten ist. Ich kann’s nicht ertragen. Das Gute ist immer so fürchterlich ernst. So ernst und so schwer und so schrecklich theatralisch. Wir retten die Welt. Wir befreien die Menschen. Wir besiegen das Böse. Wir beschützen das Glück. Oh, ja, das Glück!«

				Er packte den Jungen und drehte sich tanzend im Kreis.

				»Nur, wo ist dieses Glück?« Er blieb abrupt stehen.

				»Wo ist eure Freude und wo bleibt euer Spaß? Ich sehe nur Leid und Enttäuschung und Tränen. Du hast geflennt, als wir dich gefangen haben und jetzt flennt Hannah da auf dem Schiff.«

				Er führte Will zu einem Fenster und stach in die flüssige Membran, die sich in seinem Rahmen spannte.

				»Und dort flennen eure Freunde. Kannst du sie sehen?«

				Will sah den Schneesturm im Bild des Fensters. Er trieb den Dreispitz vor sich her. Dort waren seine Freunde, die er so liebte. Sie saßen alle reglos an Deck. Eine Eisschicht überzog ihre Kleider und Will dachte schon, sie wären tot … Da hob einer von ihnen ganz langsam den Kopf: Jo, sein Freund Jo, und Will erkannte die gefrorenen Tränen auf seinem ausdruckslosen Gesicht.

				»Was hab ich gesagt? Sie jammern und heulen, als könnte nur das sie am Leben halten. Aber das stimmt nicht. Das ist ein Irrtum!«

				Der Prinz lief einmal an den Wänden entlang und stach dabei in weitere Fenster. »Das ist der Beweis. Jammern hilft gar nichts!« Er zeigte auf eine der Membranen. »Die Sklaven haben auch geheult.«

				Will erkannte die Verzweiflung in den Gesichtern der Afrikaner, als sich der Schlangenkopf aus dem Wasser erhob. Er stieg übers Heck bis auf die halbe Höhe der Masten und senkte den Kopf, bis man den Milbenhelm mit dem bunten Kanonenkranz sah. Dann erschien Gagga hinter ihm auf der Brücke, setzte sich eine Clownsnase auf – eine Nase, die ebenfalls aus kleinen Kanönchen bestand – und befahl seinen Männern zu feuern.

				Dasselbe sah Will in den anderen Fenstern. Talleyrands Männer griffen mit ihren Schlangen die Küsten an und legten Dörfer und Städte in Asche. Danach tanzten sie, die ihre trostlosen Schleier gegen Karnevalskostüme aus Venedig eingetauscht hatten, wie farbenprächtige Schmetterlinge durch die Ruinen. Sie suchten nach Überlebenden und beschenkten die panischen Menschen mit Silber und Gold. Die konnten und wollten ihr Glück nicht begreifen. Und weil sie so dankbar waren, dass sie noch lebten, weil sie nicht sterben wollten, weil Gold doch so verlockend war und die Kostüme der Fremden so prächtig, nahmen sie die Geschenke an. Sie nahmen das Gold, die bunten Kittel und Waffen und schworen bei ihrem neuen Leben, das Werk, das Gagga begonnen hatte, ins Landesinnere zu tragen.

				»Ha! Siehst du? Ha!«, triumphierte der Prinz und legte den Arm um Wills Schulter. »Ich mache sie glücklich! Ich lasse sie ihren Kummer vergessen. Sie tanzen und lachen und sie haben Spaß. Ja, weil sie jeden jagen, der anders ist. Der so ist wie ihr. Der leidet und heult und der zu allem Überfluss auch noch bereit ist, sein Glück für die Freiheit zu opfern.«

				Er nahm Wills Gesicht in beide Hände.

				»Los! Schau mich an. Piraten sind aus der Mode gekommen. Es gibt jetzt was Besseres. Es gibt jetzt die Gaggas, die Fou-Fous oder die Crazies. Welchen Namen findest du besser? Weißt du, ich bin nämlich Dichter. Ja, und Erfinder. Nein, ich kann zaubern. Ich habe die Bösen zu Guten gemacht. Wir stehen für Spaß, für Partys, das Lachen. Und weißt du, warum?«

				Er tastete nach der bunten Kanönchennase, die er um den Hals trug und setzte sie auf.

				»Bahm! Bahm! Bahm! Bahm! Weil Kaputtmachen schon immer lustiger war, als irgendwas aufzubauen. Kapierst du das, Will?«

				Er tippte ihm auf die Nasenspitze.

				»Willst du auch so ein feines Näschen haben?«

				Er grinste verschmitzt und drehte sich dann zu dem Fenster in der Milbenstirn um. Dort sah man den Einbaum inzwischen von unten, als jagte man tief unter der Meeresoberfläche hinter ihm her.

				»Oh, wir sind ja schon da. Wir haben sie eingeholt! Da ist er, dein Freund, der dir dein Mädchen nicht gönnt. Und da ist dieses Mädchen, das nicht an dich glaubt. Was meinst du, was sollen wir mit ihnen machen?«

				Er musterte Will mit einem listigen Blick.

				»Was meinst du, Pirat? Soll ich dich heulen lassen oder wollen wir Spaß haben und Schiffchen versenken?«

				Er genoss es, die Eifersucht in Wills Augen zu sehen.

				»Was meinst du, Pirat?«, fragte er neugierig nach, griff in seine Hosentasche, zog etwas heraus und legte es dann – wie ein Ass oder einen Trumpf beim Kartenspiel – vor Will auf den Tisch.

				»Ich hab noch ein Näschen.« Er wippte ungeduldig mit den Füßen. »Komm, sei kein Frosch. Ich beginne, dich zu mögen. Du wärst ein viel besserer Partner als der langweilige Schwarze Baron.«

				Will betrachtete die Nase, die auf dem Tisch lag.

				»Wenn das kein Angebot ist!«, strahlte Prinz Gagga. »Verstehst du mich, Will? Du bist hier willkommen!«

				Da nahm Will die Nase. Er befühlte die bunten Kanönchen, aus der sie geformt war und sah sich im Inneren des Milbenhelms um.

				Der war gar nicht so hässlich, wie er von außen schien. Die Wände waren glatt und geschwungen und in ihrem Schwarz funkelten die Farben des Ozeans. Es funkelte so, als würden die Wände pulsieren und als Will sie berührte, stellte er fest, dass es nicht nur so aussah. Sie bewegten sich wirklich. Sie zogen sich rhythmisch zusammen und dehnten sich dann und als er die Fenster und Gänge sah, die aus dem ovalen Raum herausführten, begriff er plötzlich, wo er sich befand.

				Das Herz der Ozeane!, staunte er in Gedanken. Hier hätte er es zuletzt gesucht. Denn was hatte die Milbe, was hatte Prinz Gagga und was hatte der Teufel mit Hannah zu tun? Warum hatte sie, bevor alles begann, vor dem Fest in der Drachenburg nach dem Herzen gerochen?

				»Ich schenke sie dir.« Der Prinz zerstreute Wills letzten Zweifel, als könnte er seine Gedanken lesen. »Du kannst sie behalten. Ich rede von Hannah. Ich will sie nicht mehr. Ich will keine Frau, die mich einmal versetzt hat.«

				Er nahm ihm die Nase aus der Hand, zog die Schlaufe der Schnur, mit der man sie um den Kopf binden konnte, am Perlenverschluss auf die richtige Größe und setzte sie ihm ins Gesicht.

				»Aber ich kann auch verstehen, wenn man anders denkt. Wie oft hat sie dich inzwischen verraten?« Er rückte Wills Clownsnase noch einmal zurecht.

				»Vier-, fünf-, sechs-, sieben-, acht-, neunmal?«

				»Aber sie hat den Ring der Witwe Chen!«, rief Will heiser. »Sie ist unbesiegbar. Das ist etwas anderes als die spanischen Sklaven oder die Städte und Dörfer an den …«

				»Sei still!«, schimpfte Gagga. »Das glaube ich nicht. Ich hab es gesehen. Das ist Zufall gewesen. Sie hat mit ihren Augen keine Blitze verschossen. Sie hat kein Feuer gespuckt und keine Stürme entfacht. Sie hat einfach nur den Rochen gerufen und der hat dann alles für sie erledigt.«

				»Ja-mahn!«, nickte Will. »Und das wird sie wieder tun. Sie wird ihn wieder zu Hilfe rufen. Denn das ist die Stärke von denen, die heulen. Sie glauben an etwas. Das schweißt sie zusammen. Aber probier’s. Greif Hannah ruhig an. Lass dich noch einmal von ihr demütigen und während du danach die Wunden leckst, wird er triumphieren. Denn er hat es begriffen.«

				Er zeigte zu dem Fenster, auf dessen Membran der Dreispitz im Schneesturm zu sehen war. Dort stand Finn am Steuer des Bootes und drehte sich plötzlich ahnungsvoll um. Die Eisschollen erhoben sich aus den Wellen und dann stieg der Milbenkopf unter ihnen empor. Wie eine Blume, die sich durch eine gepflasterte Straße sprengt und ihre Blütenblätter entfaltet, erhob sich der rot-weiß gepunktete Kranz aus Kanonen aus der zu Packeis gefrorenen Gischt und nahm den Dreispitz ins Visier.

				»Das ist doch Gabi, habe ich recht? Der giftige Pilz. Der verknöcherte Zwerg.« Will musterte Gagga und der musste kichern.

				»Der giftige Pilz, der verknöcherte Zwerg!« Das machte ihm Spaß, doch hinter der fiesen Fassade arbeitete sein böses Gehirn. »Bist du sicher, dass das mit dem Ring so funktioniert? Wenn sie ihn an den Finger steckt, verschwindet der Dreispitz vor Talleyrands Nase und taucht hier vor unseren Augen auf?«

				»Er und der Rochen und die vierhundert Kinder, die Roten Korsaren, die dich schon einmal mitten aus den Reihen deiner Soldaten entführt und dann fürchterlich gedemütigt haben.«

				Prinz Gagga verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Er dachte nicht gern an Berlin zurück. An den Trick, mit dem die Kinder ihn wie einen Idioten aus dem Sattel gerissen hatten, und an die vollgepinkelte Hose … Wie hatte er sich dafür vor seinem Onkel, dem König geschämt!

				»Und bist du sicher, dass sie den Ring noch hat?«, fragte er argwöhnisch. »Ich meine, ihr seid doch beide Piraten. Da weiß man nie, was der eine besitzt oder was ihm der andere schon längst wieder stibitzt und gestohlen hat.«

				Er ließ Will keinen Lidschlag aus den Augen und der wich ihm aus.

				»Ich weiß«, sagte er und dachte an Rum Bottle Bottom zurück, als er nach dem Essen in Seidentücher gewickelt neben Hannah erwacht war. Ja, er schaute sie an. Er strich leicht durch ihr Haar. Er berührte ganz vorsichtig ihr schönes Gesicht. Oh, ja, sie war schön. Schöner als Chen, deren Statue aus Eis sie gefunden hatten. Und so wie an Chens Finger der Ring gesteckt hatte, steckte er jetzt an ihrem.

				Will nahm die Hand der schlafenden Hannah, berührte die Finger und streichelte sie. Er streckte und spreizte sie streichelnd auf und zog dann das Schmuckstück vom Mittelfinger. Der Ring war so leicht und dabei so schlicht. Der Drachenkopf war nur ein Stückchen Lava. Das Eisen war schwarz, genau wie das Silber und dazwischen leuchtete der Drachenkamm aus rauchzarter grüner Jade.

				Will wog das Schmuckstück in seiner Hand. Er dachte kurz nach, ob er ihn anstecken sollte. Schon hielt er ihn über dem eigenen Finger und sah, wie er sich zu weiten begann. Ja, es war wirklich ein Zauberring. Da hielt er inne, blickte auf die schlafende Hannah, nahm ihre Hand und schob den Ring an ihren Finger zurück. Doch der Ring war zu groß. Er passte nicht mehr.

				»Ich weiß«, seufzte Will, während er sich erinnerte. »Piraten sind so und ich ganz besonders. Ich kenne keine Skrupel. Ich stehle alles. Selbst wenn es dem besten Freund …«

				»… gehört, ja, oder dem Mädchen, das du liebst!«, fiel ihm Gagga ins Wort.

				»Ja«, nickte Will. »Auch das hab ich bestimmt schon mehrmals gemacht. Aber ich frage dich trotzdem und das ganz ehrlich: Wenn ich den Ring hätte, wär ich dann hier?« Er atmete einmal ganz tief ein. Zu tief, um wirklich ehrlich zu sein, und deshalb glaubte ihm Gagga auch kein einziges Wort. Er zog noch immer diese Grimasse und hatte die Augen zu Schlitzen verengt.

				»Jetzt siehst du gar nicht mehr lustig aus!«, neckte ihn Will, der langsam immer nervöser wurde. »Vielleicht gehörst du ja zu den anderen. Vielleicht willst du ja heulen und jammern. Dann greif Hannah an! Dann …«

				»Warte! Das reicht!«, rief Prinz Gagga und für einen kurzen Moment blitzte das Böse in seinen Augen so deutlich auf, dass Will vor Angst schwindelig wurde.

				Dann lachte der Prinz.

				»Der war echt gut! Ich mag dich, Karl Otto und ich freue mich schon auf den Tag, an dem man den Teufel endlich Stupps nennen wird.«

				Er schielte noch einmal auf Wills nackte Finger, legte den Arm um den neuen Kumpan und blaffte seine Befehle.

				»Nord. Nord, südwestlich. Das ist der Kurs. Schräg über Steuerrad oder wie das Dings heißt. Wir stecken den Kopf ins Wasser und tauchen. Aber vorher erschrecken wir noch die Frau. Hannah soll wissen, dass sie die Nächste ist. Die nächste Seele, die wir uns holen.« Er strich Will lachend übers Haar und nur einen halben Herzschlag später sprang die Schlange nur einen Steinwurf vom Bug des Tatonka entfernt aus dem Meer.

				Turmdick und turmhoch stieg sie vor Hannah und Nat in den Himmel. Die sahen die Fangzähne im brüllenden Maul. Der giftige Speichel glänzte im Sonnenlicht und tropfte ätzend und dampfend ins Meer. Der Kranz der Kanonen drehte sich, feuernd, und dazu sprang Gagga auf die Brücke des Helms.

				»Hallo, Honky Tonk Hannah!«, rief er triumphierend. »Oho, ich weiß, ich kann dir nichts tun. Du hast ja den Ring der Witwe Chen. Aber weißt du, wir haben leider die Freunde, die er für dich herbeirufen soll, in unserer Gewalt.«

				Er zog Will zu sich auf die Brücke.

				»Kannst du ihn sehen? Er ist es wirklich: Höllenhund Will, und er ist kein Gefangener. Er trägt schon die Nase der Fou-Fous oder Gaggas und er zieht jetzt mit uns gegen Blind Black Soul Whistle. Falls er noch lebt. Ja, falls er noch lebt, dann wird er jetzt sterben und mit ihm stirbt auch der Rest der Piraten: Alle, Hannah, die bei ihm sind. Danach hol ich mir den Fliegenden Rochen und dann zuletzt hol ich dich. Dich und Nathaniel. Also, sucht euch schon mal ein schönes Versteck!«

				Er winkte ihr zu, packte Will bei den Haaren und zog ihn, obwohl der sich an die Reling klammerte – Will sah nur Hannahs ungläubigen Blick! – zurück in den Helm.

				Dann stürzte die riesige Schlange brüllend ins Meer und die Welle, die sie dabei verursachte, warf den Einbaum wie einen Strohhalm in die Luft.

			

		

	
		
			
				

				DIESER TAG DARF NIEMALS KOMMEN
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				[image: Initiale_F.tif]inn stand am Steuer des Dreispitzes und starrte zur mächtigen Schlange empor. Die überragte das Boot wie der Turm einer Kathedrale einen Eselskarren überragt.

				»Warum schießen die nicht?«, fragte der zitternde Jo. Er ließ den Kanonenkranz nicht aus den Augen und alle anderen dachten dasselbe:

				Warum schießen die nicht?

				Da wischte sich Finn den zu einem Eiszapfen gefrorenen Rotz von der Nase. »Ich weiß nicht. Vielleicht haben sie was gelernt.«

				Er musterte Jo und als das Eis um die Augenwinkel des Mannes Risse bekam, erkannte der Junge den Hauch eines Zwinkerns.

				»Vielleicht beginnen sie sich vor dir zu fürchten. Verflucht!«, lachte Finn. »Ja, vor dir, kleiner Jo, und vor dem, was du dir für sie ausdenken wirst.«

				»Das glaube ich nicht!«, sagte der erschrockene Junge.

				Da brüllte die Schlange. Sie übertönte das Tosen des Sturms, den Wind und das Meer und ihr heißer, stinkend ätzender Atem verwandelte den Schnee in Regen.

				»Und was macht sie jetzt?« Jo hielt sich entsetzt die Ohren zu und starrte auf den Körper des Monsterreptils, der auf ihn und den Dreispitz fiel.

				»Das hab ich gesagt. Sie ruft die anderen um Hilfe!« Feuerkopf Finn riss das Steuer herum.

				»Welche anderen?«, schrie Jo, als der immer noch brüllende Kopf der Schlange neben dem Boot ins Wasser krachte.

				»Ihre vier Schwestern«, schrie Finn zurück. »Es gibt fünf von den Biestern. Und die werden jetzt kommen. So lange haben wir Zeit!«

				»Zeit wofür?«, rief Jo und stürzte fast über Bord, als die von der Schlange aufgeworfene Welle den Dreispitz erfasste.

				»Zeit dafür, dass du etwas für uns erfindest! Etwas, das uns retten kann, falls Will doch noch zu uns kommt.«

				Und Finn hatte recht:

				Der Schrei der Schlange flog übers Meer und unter Wasser pflanzte sich ihr dämonisches Brüllen noch schneller fort. Es eilte in Schallgeschwindigkeit um die Welt und erreichte zuerst die drei von Talleyrands Männern befehligten Schwestern vor den Küsten Amerikas. Die antworteten zornig und triumphierend, bäumten sich auf, rissen mit ihren Zähnen die Wolken auf und ihr Speichel zog dabei einen Regenbogenschweif aus Gift durch die Luft.

				Moses Kahiki stand reglos am Steuer des Fliegenden Rochens und sah die drei Monster am Horizont. Er hörte die Rufe der vierhundert Kinder, die um ihn herum in ihren Kajaks fuhren.

				»Warum?«, riefen sie. »Warum sind wir hier? Wir können nichts tun. Sie sind viel zu schnell. Zu schnell und zu mächtig! Wir kommen zu spät!«

				Verfuchst und verteufelt: Auch sie hatten recht.

				Moses Kahiki bewegte die Zehen. Er spürte den Sand, den er in seinen Stiefeln verbarg. Es war der letzte Rest Sand aus der Höhle auf der Insel des Vergessenen Volks. Es war nicht sehr viel. Doch es würde ausreichen, um den Rochen und die Kajaks fliegen zu lassen. Alle vierhundert. Doch wo sollten sie hin? Wo sollte er sich mit den Kindern verstecken?

				Und was sollten sie tun?

				Hannah stand im Krähennest des Einbaums und starrte verzweifelt aufs Meer hinaus. Noch ein- oder zweimal konnte sie die Schlange erkennen, wie sie auf Gaggas Befehl aus den Wellen sprang. Wie sie dem Ruf ihrer Schwester folgte. Dann war sie verschwunden und ließ nichts zurück als das unendliche Meer. Eine schier endlose Weite, die früher einmal Freiheit für sie bedeutet hatte. Doch jetzt war sie nichts als ein kaltes Gefängnis. Zu groß, um ihren Freunden im Dreispitz zu helfen, und zu klein, um sich in ihr verstecken zu können.

				»Was willst du jetzt tun?«, fragte Nat, als sie zu ihm aufs Deck hinabstieg.

				»Ich weiß nicht.« Hannah zerbiss sich die Lippe. Sie kämpfte mit sich. »Ich glaub, ich tu was, was ich noch nie getan habe.« Sie rümpfte die Nase und raufte sich die Haare. »Ich glaube, ich bete. Ja-mahn, du hast richtig gehört.« Sie blitzte ihn an, um sich zu verteidigen. »Ich bete, dass Will das Richtige tut. Dass er die dritte Aufgabe löst.« Sie wischte sich zornig übers Gesicht. »Und du solltest das auch tun. Denn er hat den Ring.«

				Nat wurde bleich. »Das glaub ich dir nicht«, sagte er heiser und wurde noch blasser. »Nein«, hauchte er nur noch, als er begriff, was er nicht wahrhaben wollte. »Das ist nicht wahr. Du hast ihn ihm nicht freiwillig gegeben.«

				»Nein. So kann man’s nicht nennen!«, blaffte Hannah zurück. »Aber ich habe auch nichts getan, um es zu verhindern.«

				Sie erinnerte sich an Rum Bottle Bottom und die Nacht in der Hütte, als sie in Seide gewickelt neben Will lag. Sie tat nur so, als würde sie schlafen. In Wirklichkeit genoss sie seinen begehrlichen Blick, seine sanfte Berührung und sie ließ es auch zu, als er ihre Finger spreizte und ihr den Ring vom Finger zog.

				»Aber warum?«, riss Nat sie aus ihren Gedanken. »Warum hast du dich nicht dagegen gewehrt? Warum hast du ihn nicht getötet?«

				»Warum? Oh, warum?«, äffte Hannah ihn nach und drehte sich dabei wütend im Kreis. »Und warum hast du’s nicht getan, ich meine in New York, als du von mir dafür bezahlt worden bist? Los, sag es mir, Nat.«

				Doch der senkte die Augen.

				»Ha!«, lachte Hannah. »Ich hab’s mir gedacht. Auch du hast es sofort und auf Anhieb erkannt: Er ist es, auch wenn wir’s nicht wahrhaben wollten. Der Peste Angelica.« Sie trat gegen die Reling, tat sich dabei weh, was sie noch wütender machte und fluchte. »Verfuchst und verteufelt! So war es doch, oder?«

				Doch sie bekam keine Antwort. Nat, der sie mehr liebte, als sein eigenes Leben, schaute sie einfach nur fragend an: fragend, verzweifelt und …

				»GRRRRR!«, knurrte Hannah. »Jetzt lass das doch, Nat. Ich hasse Gefühle. Besonders solche wie Liebe. Oh, Mann! Ich halt sie nicht aus. Sie schnüren mich ein. Sie ersticken mich, hörst du! Ich bin ein Pirat. Ich brauch meine Freiheit und ich bin vor Schreck fast erstarrt, als Will mir den Ring auf den Finger zurückschieben wollte.« Sie ballte die Fäuste und stampfte auf. »Er war mir zu groß. Verstehst du das, Nat?« Sie blitzte ihn an, als wär er daran schuld. »Er gehört ihm!« Sie schlug mit den Fäusten gegen die Reling. »Oh, er gehört ihm. Er ist der Beste! Verflucht, auch wenn er’s selbst noch nicht weiß.«

				Sie hielt plötzlich inne und befühlte die Tränen. Sie hatte doch tatsächlich vor Rührung geheult. Ja, und normalerweise wäre sie deshalb sofort explodiert. Doch die Wut war verpufft und sie schniefte stattdessen.

				»Verflucht. Wir müssen ihm helfen. Wir müssen ihm beweisen, dass er der Beste ist.«

				Sie zog eine Grimasse. Sie wehrte sich gegen alles, was sie da sagte. Doch irgendetwas schien sie zu zwingen, jemand anderer zu sein.

				»Wir müssen es tun, weil wir sonst alle sterben und …« Sie holte tief Luft. Sie schnaubte und fauchte. »… weil ich ihn, verfuchst und verteufelt, verflixt und verflucht …« Sie sah Nat jetzt verzweifelt an. »… weil ich ihn, zum Teufel noch mal, wirklich … liebe … Oh, ich hasse dich dafür, Karl Otto Stupps!«, schrie sie in den Wind. »Und ich halte das nicht aus. Ich trage jetzt seit Wochen dieses dämliche Schwarz. Ich brauch einen Hut. Ich brauch neue Schuhe.«

				Sie wirbelte wütend zu Nat herum.

				»Und ich hasse dich dafür, dass es auf diesem verfluchten Schiff noch nicht einmal einen Pantoffel gibt. Ich hasse euch alle. Ich meine, euch Männer und ich wäre so gerne ein glücklicher Fisch. Ein Fisch ohne Laufrad.«

				Nat und die Crew verstanden kein Wort von dem, was sie sagte.

				»Oh ja!«, fauchte sie. »Davon rede ich, genau. Wir sprechen einfach nicht dieselbe Sprache!« Sie schaute sich noch einmal zornig um. »Und jetzt guckt nicht so doof. Sondern betet, hört ihr. Betet dafür, dass Will das Richtige tut.« Sie verschwand unter Deck. »Ich tue das auch und suche dabei noch nach ein paar Schuhen.«

				Und als wäre das ein Zauberwort, das wie der Schrei der Schlangen über den Ozean flog, sprang Jo an Bord des Dreispitzes auf.

				»Ich hab’s! Ich weiß es! Ich weiß, wovor sich die Schlange fürchtet. Ich meine, ich weiß, was mir einfallen wird.«

				Er strahlte Finn an.

				»Kommt, Sarah und Rachel. Ja, und ich brauche eure Freunde. Sieben von ihnen!«

				Er packte die Mädchen und stieß die Kajütentür auf. »Jetzt wird alles gut!« Er lachte Salome und Ophelia an und sah die Dankbarkeit in ihren Augen. »Ich reiße mich jetzt am Riemen, hört ihr. Und Cutter und Ratte, euch brauche ich auch.«

				Er rannte zu den Piraten und zog sie aus dem Haufen Schnee, unter dem sie sich verkrochen hatten.

				»Wacht auf und tut endlich etwas, wofür der alte Whistle stolz auf euch wäre. Ich brauch nämlich zwei Kanoniere. Und zwar die besten, die es gibt.«

				Ratte und Cutter schauten von Blind Black Soul Whistle, der tot und vereist in der Bugspitze stand, zurück in Jos strahlende Augen.

				»Ja, das wird wirklich lustig. Ein richtiger Spaß und wie es sich für Piraten gehört, wird es auch richtig gefährlich!« Er schloss seine Augen und in diesem Moment fiel mitten im Schneesturm ein fetter Regentropfen auf seine Nase. »Was hab ich gesagt!«, lachte Wills ältester Freund und zerrte die steifen Kerle in die Kajüte und von dort in den Bauch des Bootes hinab.

				Ja, und als würde Will von seinem Freund träumen, lächelte er jetzt im Schlaf. Er lag in einem seidenen Bett weit hinten im Bauch der Milbe, reckte und streckte sich, als wär er zu Hause und schlug dann staunend die Augen auf. Auch dieser Raum war wie ein Herz und seine Wände pulsierten golden.

				»Gefällt es dir hier?«, hörte er Gagga fragen und entdeckte den Prinzen, der wie er, in den Kniekehlen an einer Stange, den Kopf nach unten von der Decke hing.

				»Hier ist alles andersrum. Ein Herz aus Gold schlägt in einem Monster. Ist das nicht wunderbar poetisch? Und tragisch und schrecklich und …?«

				Er sprang auf den Boden und blickte sich um.

				»Aber es bleibt auch richtig rum richtig. Ich meine, das hier ist echt. Das ist dein Traum und wenn du das anziehst, werd ich dir zeigen, wie er wahr werden kann.«

				Er zog einen Paravent zur Seite und präsentierte ihm die Kleider, die er bereits für ihn ausgesucht hatte.

				»Das sind die besten Stücke, die ich habe. Die orange Jacke gibt es nur ein einziges Mal. Der Mann, der sie für mich eingefärbt hatte, wurde nämlich danach geblendet, damit er die Farbe nie wieder mischen kann.« Er grinste beglückt. »Ja, und dasselbe haben sie mit dem Künstler gemacht, der diese Hose hier bestickt hat. Siehst du die lila Perlen auf lila Grund? Das ist meine Saat, die bösen Blumen. Dazu passt die Perücke mit der gelben Schleife. Sie ist aus echtem, gesponnenem Gold. Will, damit könntest du alle Bettler Berlins zwei Jahre lang ernähren.«

				Er fixierte den sprachlos verdatterten Will und zuckte die Achseln.

				»Ich weiß, das ist grausam. Aber das wirst du verstehen, wenn du sie getragen hat. Jetzt, los, zieh sie an. Du hast Tage geschlafen und wir sind bald am Ziel. Dem Ort unserer Schlacht. Der ersten von vielen, die wir gewinnen werden.«

				Mit diesen Worten verließ er den Raum und weil Will feststellen musste, dass er nackt war und seine eigenen Kleider nicht finden konnte – der Rock des Peste Angelicas war verschwunden – blieb ihm nichts anderes übrig, als zu tun, was Gagga wollte.

				Zehn Minuten später ging er als schlanke Kopie des Prinzen durch die gewundenen Gänge der Milbe und wehrte sich gegen das Gefühl, das ihm die neuen Kleider verliehen. Als hätte sie jemand mit einem Zauber belegt, verliehen sie ihm so etwas wie Stolz, Würde und Leichtigkeit. Ja, er fühlte sich gut in diesen Kleidern und er erschrak umso mehr, als er plötzlich etwas mit seinen Pantoffeln zertrat. Die waren wie die Perücke aus Gold und passend zu seinen anderen Kleidern mit gelben, orangen und lila Perlen bestickt. Doch unter der Sohle klebte jetzt etwas Weißes und Glibbriges mit einem pflaumengroßen roten Kopf. Ja, und der gierige Rüssel suchte selbst im Sterben noch nach Nahrung. Will wurde übel. Er sah sie jetzt überall. Die ganze Milbe schien aus ihnen zu bestehen. Er hörte ihr Schmatzen und wie sie sich teilten und stürzte kopflos durch den Gang, bis er die Kommandozentrale erreichte.

				Erst dort fühlte er sich wieder gut. Auch wenn ihn Talleyrands Männer misstrauisch musterten, kehrte das Selbstbewusstsein wieder zurück, das ihm die neuen Kleider verliehen und er hatte sein Erlebnis mit den Maden bereits vergessen, als ihm Gagga entgegenlief.

				»Da bist du ja endlich. Komm, lass dich anschauen. Zum Teufel, Wilfried Zacharias Karl Otto Stupps, so sieht ein richtiger Teufel aus. Und wie fühlt es sich an?« Der Prinz grinste schelmisch. »Oh ja, ich weiß, es ist himmlisch, ja, anders kann man’s nicht nennen. Oder nein, doch. Es ist einfach nur göttlich und jetzt zeig ich dir noch etwas Göttliches. Na, komm schon, sieh einfach aus den Fenstern.«

				Will folgte seiner Bitte und ihm stockte der Atem. Sie tauchten gerade durch ein unendliches Blau. Es schien ihm, als schwebten sie schwerelos im Himmel, da tauchten die anderen Schlangen neben ihm auf. Zwei an Backbord und eine an Steuerbord und zwischen ihnen schossen die Barrakudas, Haie und Muränen herum.

				»Sie sind alle da!«, freute sich Gagga. »Und wir sind es auch!« Er zeigte nach oben. »Da wartet Gabi Marie, der Schwarze Baron!«

				Will blickte durch ein Bullauge in der Decke und sah den Körper der fünften Schlange, der sich majestätisch im vom Sonnenlicht beschienenen Packeis wand. Das glänzte und funkelte diamantengleich.

				»Sieht das nicht aus, wie der sichere Sieg?«, lachte der Prinz. »Und weißt du, warum? Hier schlägt das Herz der Ozeane. Hier regiert der, der am stärksten ist. Hier werden die Schwachen von uns gefressen!«

				Er lachte noch einmal und gab die Befehle. »Wir schwappen nach oben. Wir tauchen auf und ich wette meine gestreifte Perücke gegen deine goldene, Will, dass unser echsenäugiger Freund immer noch in Schwarz rumläuft.«

				Drei Herzschläge später sprangen die Schlangen aus dem Meer, wirbelten das Packeis dabei durch die Luft und verbanden die glitzernden eisigen Perlen mit ihrem Regenbogenband aus Gift. Danach glitten sie durch das Meer und trafen sich vor der Milbe, die den wie einen Fliegenpilz bemalten Kanonenkranz als Clownsnase trug.

				Gagga sprang auf die Brücke, zog Will hinter sich her und zeigte triumphierend auf Talleyrand. »Was hab ich gesagt – ich habe gewonnen!«

				Er zog Will die goldene Perücke vom Kopf, setzte ihm seine blau-weiß-rot gestreifte auf und schlug ihm zufrieden auf die Schulter.

				»Jetzt bist du mir noch viel ähnlicher. Hey, Gabi!«, rief er. »Was hältst du von unserem dritten Mann? Ich nenne ihn Teufelsstupps oder den Karl aus der Hölle. Das klingt richtig böse, findest du nicht?«

				Doch der Schwarze Baron schien seinen Humor verloren zu haben. Er musterte Will wie einen Verräter. Wie jemanden, den man auf der Stelle erschießt, damit er einen nicht hinterrücks meuchelt. »Weißt du wirklich, was du da tust?«, fragte er mit seiner Rasiermesserstimme.

				»Genauso, wie ich ein Dichter bin«, gluckste der Prinz und stieß Will dabei mit dem Ellbogen in die Rippen. »Er traut dir nicht, huh. Als ob’s darum ginge. Vertrauen ist etwas für Opfer, Mann. Für die, die gefressen werden. Oha!« Er blinzelte Will arglistig an. »Kein Hai traut einem anderen, das weißt du doch, oder? Oh Mann, war das gut. Kein Hai traut einem anderen.« Er wandte sich wieder an den Schwarzen Baron. »Und weil er ein Hai ist«, er zeigte auf Will, »hat er erst vor ein paar Tagen die Liebe seines Lebens an mich verkauft. Ich wollte Hannah schon angreifen. Da hat er mich gewarnt. Denn sie hat den Ring, und wenn sie ihn ansteckt, kommen ihr alle Freunde sofort zu Hilfe. Egal, wo sie sind. So wie der Fliegende Rochen vor Finns Drachenburg plötzlich aus den Wolken gefallen ist, als sie den Ring zum Himmel streckte. Erinnerst du dich, Gabi Marie? Wir hatten eigentlich schon gewonnen und dann haben wir richtig Haue gekriegt.« Gagga verzog das Gesicht zu einer Grimasse, die eines schlechten Verlierers würdig war. »Und das hätte sie wieder. Sie hätte mir wieder den Hintern versohlt und dir wär der Dreispitz durch die Finger geflutscht, weil sie ihn zu sich gerufen hätte.«

				Er zeigte das Lächeln eines Genies.

				»Doch jetzt sind wir fünf gigantische Monster gegen einen toten Piraten und seine halb erfrorenen Freunde, und Hannah, das Biest, ist irgendwo da.«

				Er winkte lässig gegen Osten.

				»Sie sieht nichts, sie hört nichts und sie kann uns nichts tun. Und während sie wie ein blindes Huhn wartet, töten wir ihre Freunde, bis keiner mehr übrig ist, den sie zu Hilfe rufen kann. Dann nehm ich den Ring, zieh ihn ihr durch die Nase und binde eine Kette dran!«

				Er lachte sich krümelig.

				»Oh, das war wieder was fürs Buch.« Er seufzte entzückt. »Aber das hat noch Zeit. Bevor ich Gedichte schreibe, schreib ich Geschichte. Das war doch schon wieder ein verteufelter Reim. Auf eure Posten! Nach Einbruch der Dunkelheit greifen wir an!«

				Er nahm Will bei der Hand, als wären sie Kinder und eilte mit ihm zur Einstiegsluke.

				»Gabi Marie! Wir sehen uns als Sieger!«

				Da rief Talleyrand. »Und woher weißt du, dass sie den Ring überhaupt noch hat? Sie und nicht er?«

				»Weil«, gab Gagga beleidigt zurück, »ich ihn bis auf die Haut durchsucht hab, als er in meinem Bettchen schlief!«

				Er zog die Klappe über den Einstieg und presste die Hände auf die Ohren.

				»Das ist das Einzige, was ich nicht mag. Dass sie so laut schreien. Ich bin ein Poet und deshalb habe ich empfindsame Ohren. Aaah!«, schrie er, als die Schlangen brüllten. Sie warfen die Köpfe in die Luft, schlugen mit ihren mächtigen Schwänzen aufs Wasser und tauchten dann ab.

				Finn, der am Steuer des Dreispitzes stand, hörte ihr Brüllen wie einen ganz fernen Donner. Einen Donner, der zu dem Schneesturm gehörte, der endlich weitergezogen war. Die Sonne hatte ihn besiegt. Sie hatte den Sommer zurückgeholt, wenigstens kurzzeitig, denn seit dem Verlassen der Drachenburg waren Wochen und Monate vergangen. In den Wäldern um den Niagara hatten sich die Blätter bestimmt längst verfärbt. Bald würde es Winter werden. Bald ließen sich Schnee und Eis nicht mehr vertreiben. Das wussten alle an Bord, selbst die Jüngsten – und sie wussten noch mehr. Sie wussten, dass sie den Winter nicht mehr erleben würden, wenn Jos Erfindung nicht funktionierte und wenn Will, egal wo er steckte, die Prüfung der Hexe nicht rechtzeitig bestand.

				Dann war es still. Das Brüllen der Schlangen verhallte im Wind und bevor die Angst vor dem ungleichen Gegner zu groß werden konnte, bat der alte O’Brian die Freunde, Whistle die Ehre zu erweisen, die ihm gebührte. Sie bauten alle zusammen ein Floß aus Fässern und Kisten, legten den alten Piraten darauf und ließen ihn, als die Sonne den Horizont fast schon berührte, mit Tauen zu Wasser.

				»Willst du nicht warten, ob wir die Schlacht doch gewinnen?«, schniefte Ratten-Eis-Fuß. »Oder bis Will vielleicht zurückgekehrt ist?«

				»Der Alte«, brummte der Windschiefe Cutter, »hätte sich das bestimmt sehr gewünscht.«

				Da packte O’Brian die beiden Piraten und zog sie von den anderen fort.

				»Bestimmt. Vielleicht doch … hätte … wenn … was?«, zischte er leise und spuckte wütend den Kautabak aus. »Glaubt ihr denn wirklich, dass Will hier noch auftaucht? Und Jos Überraschung funktioniert nur, wenn er’s tut. Sonst haben wir verloren. Und was, denkt ihr, tut Gagga mit Whistle, wenn er ihn kriegt? Wollt ihr das zulassen? Wollt ihr, dass er den größten Piraten, der jemals gelebt hat, an die Fische und Möwen verfüttert? Glaubt ihr, dass das unseren Freunden den Mut verleiht, den sie brauchen, um heute zu kämpfen?« Er deutete in Richtung der Frauen und Kinder, die ihre Unterhaltung nicht hören konnten. »Seht ihr die Trauer in ihren Gesichtern? Gleich werden sie weinen. Doch das macht sie auch stolz.«

				Da nickten die beiden. O’Brian gab Feuerkopf Finn das Zeichen und der steckte den Pfeil seines Bogens in Brand. Dann zielte er kurz, spannte entschlossen die Sehne und schoss auf das sich entfernende Floß. Die Kisten und Fässer begannen zu brennen und als die Sonne im Meer versank, ließ sie den schwimmenden Scheiterhaufen wie einen kleinen Stern zurück.

				Jo, Rachel und Sarah und alle anderen schauten ihm nach, bis er erlosch, oder wie Jo sicher glaubte, hinter dem Horizont Aweikus Insel erreichte. Dann wurde es Nacht.

				Die letzte Nacht, meines Lebens, dachte der Junge und fasste die Mädchen bei den Händen.

				»Ihr wisst, dass ich nicht mutig bin«, sagte er leise und ignorierte den Regentropfen, der ihm dabei auf die Nase fiel. »Aber ich werde euch niemals vergessen.« Er ignorierte dabei auch den zweiten Tropfen. »Und damit das kein leeres Versprechen wird, tue ich alles, damit es bis zu diesem Niemals noch ganz lange dauert.« Er grinste entschlossen und übernahm das Kommando.

				»Auf eure Posten!«

				Er spürte den dritten Tropfen auf seiner Nase und wusste: Gagga und seine Monster werden gleich kommen.

				Die riesigen Schlangen glitten pfeilschnell durchs Wasser und ließen die Raubfische mit den Minen zurück.

				Das sah Will durch die Fenster der Milbe, die Gagga zärtlich »Martha« nannte.

				»Das machen die immer so«, erklärte der Prinz. »Sie decken uns sozusagen den Rücken und erledigen dann den schäbigen Rest. Falls wir ihnen einen Rest übrig lassen.«

				Er grinste gemein und blickte empor. Dort sah er den Schatten des Dreispitzes hilflos auf den Wellen tanzen.

				»Huih! Wir sind ja schon da!«, rief er entzückt. »Dann wollen wir nicht warten. Hey, Karl aus der Hölle! Was, meinst du, wird von den Piraten wohl bleiben, wenn Martha und ihre vier hübschen Schwestern das Feuer auf sie eröffnet haben?«

				Doch anstatt ihm zu antworten, beobachtete Will nur die Schlangen durch die Fenster der Milbe. Sie hielten jetzt an, stellten sich senkrecht, schossen nach oben und brachen dann wie fünf riesige Türme neben dem Dreispitz aus dem Meer. Sie brüllten und schrien und verspritzten ihr Gift. Das phosphoreszierte grün in der Nacht und zuckte wie Blitze über den Himmel.

				Sarah und Rachel begannen zu weinen. Sie wollten das nicht und schämten sich dafür. Doch als sie in die Gesichter der anderen sahen, der anderen sieben, die Jo ausgewählt hatte, weinten die auch. Sie weinten aus Angst und weil sie wussten, dass ihnen nichts anderes übrig blieb.

				Alle zehn Kinder trugen die hautengen Anzüge aus Segeltuch, das Jo vorher sorgfältig eingeteert hatte. Handschuhe und Kapuzen bedeckten Köpfe und Hände und so saßen sie wie zehn kleine Stoffritter auf den zehn zum Himmel gerichteten Kanonen in der Kajüte des Dreispitzes. Sie hielten die Holzruder in der Hand, als wären es ihre Lanzen. Lanzen, mit denen sie die Schlangen aufspießen sollten, die sie jetzt, als sich das Dach der Kajüte öffnete, über sich schreien und brüllen hörten.

				»Seht ihr!«, rief Jo, als wären sie blind. »Wie weit die Biester die Mäuler aufreißen. Da kann man die Milbenhelme gar nicht mehr sehen. Die Helme und auch die Kanonen nicht. Das heißt, sie sind blind. Versteht ihr das alle? Sie können nicht schießen. Und beim heiligen Jesus: So soll es auch bleiben. Dafür sind die Ruder gedacht.«

				Er sah in die Gesichter der zweifelnden Kinder und spürte dann, wie sein Magen Reißaus nahm und sein Herz in seine Stiefel rutschte

				»Hey, Rachel!«, rief Jo. »Erzähl ihnen von Will, und wie er zusammen mit Hannah den Kraken besiegt hat.«

				Doch Rachel schwieg trotzig. Da wandte er sich verzweifelt an Sarah.

				»Komm, Sarah, erzähl ihnen, wie sie ins Maul des Monsters gesprungen sind, um ihm genau solche Riemen, wie ihr sie da in Händen haltet, zwischen die stinkenden Zähne zu klemmen.«

				»Aber die waren nicht giftig«, widersprach Sarah.

				»Wogegen euch der Anzug schützt!« Jo grinste verlegen.

				»Und er hat es geträumt!«, mischte sich Rachel jetzt ein. »Ja, so ist es gewesen. Er hat es geträumt. Er war gar nicht da und deshalb weiß niemand, wie es wirklich gewesen ist.«

				»Was aber nicht heißt, dass es nicht funktioniert. Es gibt durchaus Träume, die wahr werden können.«

				»Du redest wie Hannah!«, meckerte Sarah. »Die sagt einem nie, was schiefgehen kann.«

				»Beim heiligen Jesus!«, erschrak Jo. »Aber das willst du nicht wissen. Das will ja selbst ich nicht wissen, weil’s mir nicht gefällt. Hey, Cutter und Ratte! Eröffnet das Feuer!«

				Die beiden Piraten standen im Kreis der zehn Kanonen, die alle einen Drahtkorb als Maulkorb trugen und hielten die Fackeln schon in den Händen.

				»Ay ay!«, riefen sie.

				Da klappte sich Jo den geteerten Segeltuchlappen als Visier vor die Augen, überprüfte den Halt des Rucksacks an seiner Schulter und hielt sich an der Lanze fest.

				»Ich wünsch euch viel Glück. Das könnt ihr gebrauchen!«

				Die anderen Kinder taten dasselbe, nur dass sie ihm alle kein Glück wünschen wollten. Cutter und Ratte pressten die Fackeln auf die Zündlöcher der Kanonen – immer zwei gleichzeitig – und noch bevor die Kinder die Explosionen des Pulvers hörten, schossen die Kugeln aus dem Lauf. Sie rissen die Drahtkörbe mit sich mit und die zogen die Kinder an Leinen hinter sich her in den Himmel hinauf. Draußen an Deck standen die anderen Korsaren neben Salome und Ophelia und Feuerkopf Finn und verfolgten den Flug der so seltsam gekleideten, auf Holzriemen wie auf Besen reitenden Wesen.

				Immer zu zweit jagten sie auf eines der brüllenden Mäuler zu, schossen durch ihre Gift spritzenden Zähne und drohten schon in ihren Schlund zu stürzen, da stellten sie die Ruder quer. Sie kreuzten sie zu einem sperrigen »X« und rammten sie zwischen die Kiefer der Biester. Dann kappten sie das Seil zu den Körben. Sie hielten sich an den Rudern fest und während die Monster die Kugeln verschluckten, während die Segeltuchoveralls sie vor dem giftigen Speichel beschützten, drehten sie sich wie Turner um die festgerammten Riemen. Dabei verfluchten sie Jo.

				»Das wirst du bereuen!«, schrie Rachel verzweifelt.

				»Dafür bringen wir dich um!«, drohte ihm Sarah, starrte auf die klebrige gespaltene Zunge, die sie und Rachel zu fangen versuchte, ließ mit ihrer Schwester die Ruder los und stürzte schreiend in die Tiefe.

				»Dafür bringen wir dich um!«, riefen sie und die anderen Kinder und dann taten sie endlich, was Jo ihnen vormachte. Er riss an der Leine an seinem Rucksack, löste das Segel, das in ihm eingerollt war und schwebte an ihm wie an einem Herbstblatt zu Boden.

				»Gütiger Himmel!«, seufzte Ophelia, als sich die Segel der anderen Kinder entrollten

				»Finn, sie haben’s geschafft und sie leben alle!« Salome packte den Vater von Rachel und Sarah und schlang ihre Arme um seinen Hals.

				»Zum Teufel mit diesem Jo!«, brummte O’Brian. Er drückte Ophelia einen Kuss auf die Stirn.

				Sie und die Kinder sahen staunend nach oben, wo die zehn Segel im Mondlicht tanzten. Doch nach diesem wundervollen Moment begannen die Schlangen zu toben. Sie schleuderten ihre Köpfe so wild durch die Luft, dass die Soldaten in ihren Helmen wie Würfel durcheinanderpurzelten.

				»Was ist hier los?«, schimpfte der zornige Gagga. »Was machen die da? Ich kann dieses Geschrei nicht länger ertragen.«

				Er hielt sich die Ohren zu, doch es wurde nur schlimmer. Die Monster brüllten immer lauter und schlugen so heftig in alle Richtungen aus, dass Gagga sich übergeben musste. Für einen Augenblick war er blass. Sein Gesicht war aschfahl. Er war hilflos und erschrocken.

				»Das haben die noch nie getan! Karl aus der Hölle!«

				Doch seine Ohnmacht machte ihn wütend. Wütend und zornig und unberechenbar böse.

				»Höllenhund Will!«, rief er, packte den Expiraten und neuen Kumpanen und zog ihn die Treppe zur Luke hinauf. »Komm auf die Brücke. Das müssen wir sehen!«

				Doch während er noch versuchte, den Ausstieg zu öffnen, sahen die auf dem Dreispitz, wie sich die fünf Schlangen ineinander verwoben, verhakten, verknoteten und dann in einem zappelnden Knäuel mit solch einer Wucht ins Meer hinabstürzten, dass es den Dreispitz einhundertfünfzig Meter durch die Luft warf.

				Danach war es still. Die Schlangen ergaben sich ihrem Schicksal und während Finn und O’Brian den gestürzten Damen aufhalfen, kletterte Gagga vor Will auf die Brücke. Er starrte direkt in das Maul einer Schlange. Er sah das Ruderkreuz, dass in ihrem Kiefer klemmte. Er sah die verknoteten Körper, die sich gegenseitig würgten, und dann sah er zwischen ihnen den rot-weiß gepunkteten Kanonenkranz auf Talleyrands Milbe. Er sah, wie der Schwarze Baron auf der Brücke erschien. Er sah die Soldaten auf den anderen Helmen und zusammen mit ihnen sah er, wie die letzten drei der zehn Kinder, die ihm diese Niederlage zugefügt hatten, an ihren Segeltuchfallschirmen ins Wasser glitten.

				Dort streiften sie die Fallschirme ab, schlüpften aus ihren Overalls und schwammen jubelnd in Richtung Dreispitz.

				»Jo! Warte, Jo!«, riefen Rachel und Sarah und schlossen glücklich zu ihrem Freund auf. »Wir wollen dich doch umbringen. Doch bevor wir das tun, kriegst du noch einen Kuss. Du hast uns gerettet! Du bist unser Held!«

				»Ein Held!«, tobte Gagga. »Was findet ihr daran nur immer so prächtig? Die sind doch alle so dumm wie Kartoffeln. Wisst ihr denn nicht, wie man zum Helden wird? Man stirbt. Ha! Man stirbt. Nur Kerle, die sterben, werden zu Helden. Und wenn ihr gleich mit eurem Helden sterbt, dann werdet ihr sehen, dass er euch auch nicht gerettet hat!«

				Er zeigte über die Schlangen hinweg, wo für die Kinder noch unsichtbar, die Armada der Raubfische durchs Wasser glitt. Will sah die unzähligen bunten Minen.

				»Was hab ich gesagt!«, triumphierte Prinz Gagga. »Das ist der Ozean. Hier gibt’s keine Helden. Hier geht es einfach nur ums Überleben. Und das schafft der, der am stärksten ist. Und wer ist am stärksten?«, fragte er Will.

				Der war ganz blass. Ihm wurde übel.

				»Wie wird man der Stärkste, Höllenstupps?« Der Prinz packte Will an der gestreiften Perücke. »Ich werd’s dir zeigen. Gleich wirst du’s sehen. Der Stärkste ist der, der am besten tötet.«

				Er drückte Will einen Kuss auf den Mund und dem wurde so übel, dass er sich übergab.

				»Hey!«, lachte Gagga. »Magst du mich nicht? Nun, das wird sich gleich legen, wenn das Feuerwerk losgeht. Das hast du doch schon mal vor ein paar Tagen erlebt. Die kleinen Bötchen mit all den Sklaven. Erinnerst du dich?«

				Er wischte sich den Sabber vom Mund.

				»Als Erstes erwischt es die zehn im Wasser, die meinen Schlangen so mitgespielt haben. Bahm!, wird es machen. Zehn Mal Bahm! Bahm! Und dann macht es: Buuuhm! Denn dann, ja dann wird der Dreispitz hochgehen.« Er kicherte irre. »Was wär das Leben nur ohne den Tod?«

				»Und was wäre das Leben wohl ohne Freunde?« Will würgte noch immer. »Freunde, die bereit sind füreinander zu sterben.«

				Er würgte noch einmal und spuckte den Ring der Witwe Chen dann in seine flache Hand.

				»Den kennst du doch, oder?«, zischte Will grinsend und zog sich das Schmuckstück über den Finger. »Und du weißt, was er macht. Erinnerst du dich?« Er streckte die Hand mit dem Ring gen Himmel. Dort fing er das Mondlicht, bündelte es und schoss es in Wellen hinaus in die Welt.

			

		

	
		
			
				

				DORT, WO EIN STEIN INS WASSER FÄLLT
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				[image: SM_freigestellt.tif]o wie ein Stein, der ins Wasser fällt, Wellen über einen in der Windstille schlafenden See hinweggleiten lässt, flog das Licht über das Wasser und durch die Nacht.

				Moses erwachte, als es über den Horizont kam. Er sprang sofort auf und lachte erleichtert, weil er die Triple Twins an Deck eilen sah. Jede der sechs lief zu einem der Masten und wartete nur auf seinen Befehl, ihn kippen zu dürfen.

				»Habt ihr die Schleudern und Kugeln an die Korsaren verteilt?« Er schaute sich um und was er neben und hinter dem Rochen sah, beantwortete seine Frage sofort. Dort saßen die Kinder in ihren schneeweißen Kajaks und ließen die Drachensegel steigen.

				»Dann lasst uns jetzt fliegen!«, rief Moses begeistert, zog seinen Stiefel aus und schüttete den Sand von der Insel des Vergessenen Volks in die Luft. Der Wind frischte auf. Moses rannte zum Steuer.

				»Kippt jetzt die Masten. Macht den Rochen zum Schwan! Und ihr«, rief er zu den Kindern zurück, »bleibt in unserem Schatten. Dann ziehen wir euch mit!«

				Der Wind wurde stärker. Der Rochen stieg auf und während er sich mit seinem sechsfachen Dschunkensegelflügelschlag in den Sternenhimmel erhob, zog er die vierhundert Kajaks wie einen Kometenschweif hinter sich her.

				»Es geht los!«, rief auch Hannah und fiel dabei aus ihrem Kokon an der Spitze des Masts. Doch anstatt zu erschrecken, griff sie lachend ein Tau und schwang sich geschickt auf das Deck des Einbaums hinab. »Will ruft uns, Nat! Siehst du das Licht? Er hat uns erhört.«

				Sie sprang neben den Freund und zeigte nach Westen, von wo das Licht auf den Einbaum zuflog.

				»Unsere Gebete wurden erhört. Er hat die dritte Aufgabe gelöst. Er hat das Herz der Ozeane gefunden und weiß jetzt endlich, wer er ist.«

				Sie lief zu den Indianern an den Rudern.

				»Los, weg hier, haut ab, die brauchen wir nicht mehr. Geht an die Kanonen. Macht euch bereit. Wir sind allein gegen fünf ganz fiese Biester. Und wir können nur siegen, wenn wir schnell genug sind.«

				Da erst bemerkte sie die Blicke der Crew. Die starrten sie an, als käme sie aus dem Weltall.

				»Verflucht noch mal, Nat!« Hannah stampfte mit dem Fuß auf. »Sag ihnen, das dass das einzige war. Das einzige Kleid auf diesem Schiff.«

				Nat musterte Hannah. »Tja, Kleid ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck.«

				»Verfuchst, aber wenigstens ist es nicht schwarz!«, erwiderte die Piratin trotzig, Dann stutzte sie plötzlich.

				»Oder halt! Nein!« Sie kniff die Augen zusammen. »Es ist nicht das Kleid. Ihr weigert euch, oder? Du willst mich nicht an Will verlieren.« Sie ging auf Nat zu. »Willst du, dass er stirbt?« Sie stellte sich vor ihn hin. »Sag mir die Wahrheit.«

				Doch Nat senkte den Kopf und Hannah war ratlos.

				»Aber warum? Nat, was hast du davon? Dann stirbt nicht nur Will. Dann sterben die anderen und am Ende auch wir.«

				Sie packte seine Schultern und rüttelte ihn.

				»Ist es das wert? Nat, schau mich doch an! Bin ich wirklich so viel wert? So viel, dass die Welt für mich untergeht?«

				Da hob Nat den Kopf und sah Hannah an. Die steckte in einer Pumphose aus quietschgelbem Samt, die mindestens zehn Nummern zu groß für sie war. Darüber trug sie ein rotes Hemd. Das war viel zu klein und mit dem riesigen weißen Kragen sah sie so aus, als säße ein rotweißer Schmetterling auf einem zum Platzen aufgeblasenen Kürbis.

				»Bin ich das wert?«, fragte sie ihn und Nat sah die Tränen in ihren Augen.

				»Oh!«, seufzte Gagga, als er seinen Schreck überwand. »Deshalb hab ich ihn nicht in deinen Taschen gefunden.«

				Er sah den Ring im Mondlicht blitzen.

				»Das muss ich noch lernen. Hey, Schwarzer Baron. Du hattest recht. Ich war zu selig in meinem Vertrauen. Da war der Wunsch stärker als der Verstand. Das kennst du doch, Will. Ich hab mir gewünscht, dass du zu uns gehörst. Ich hab es mir mehr als alles andere gewünscht. Und darüber hab ich vergessen, böse zu sein. Böse und misstrauisch und hinterlistig gemein. Doch das werde ich jetzt nachholen.«

				Er zog einem seiner Soldaten das Schwert aus der Scheide und griff Will augenblicklich an. Der sprang zur Seite, um Gagga herum, stellte sich hinter ihn und packte von dort dessen schwertführenden Arm.

				»Wow!«, lachte der Prinz. »Genau, was ich wollte. Wer ruft schon die Freunde, wenn der Ring nicht mehr blinkt.«

				Will stutzte erschrocken und Gagga, der das hinterlistig nutzte, befreite sich aus seinem Griff, stieß ihn gegen die Reling und schlug sofort wieder zu.

				»Ohoho! Was willst du jetzt machen?«, verhöhnte er Will und trieb ihn mit zahlreichen Schlägen über die Brücke. »Wenn du den Ring wieder hochhältst, dann kommen Hannah und Moses und retten die Freunde.« Er sah kurz zu der Armada aus Fischen, die mit ihren Minen die Schlangen erreichten und unter ihnen hindurchtauchen würden.

				»Doch wenn du das tust, dann stirbst du leider als Erster.« Er griff wieder an. »Jetzt und sofort. Du wirst nicht einmal sehen, ob deine Freunde noch leben. Du wirst nichts davon haben. Doch, wenn du den Ring nicht ins Mondlicht hältst, wenn du dich wehrst und dein Leben verteidigst, dann sterben deine Freunde. Und du bist allein. Allein gegen mich und den Schwarzen Baron und all diese schrecklich bunten Soldaten.«

				Will blickte sich um. Er sah mindestens fünfzig dieser Gestalten. Die spannten die Hähne ihrer Musketen und legten die dreiläufigen Waffen unbarmherzig auf ihn an. Will hatte nicht die leiseste Chance. Doch dann sah er auch die ersten Haie. Sie hatten die Schlangen unter Wasser passiert und kehrten mit ihren Minen an die Oberfläche zurück. Verfuchst und verteufelt! Und Jo und die Kinder, die von ihren Verfolgern noch immer nichts ahnten, schwammen immer noch lachend vor ihnen her. Vierhundert Fuß betrug ihr Vorsprung und der Dreispitz war kaum noch fünfzig von ihnen entfernt. Doch sie waren zu langsam, die Haie zu schnell und die Barrakudas noch schneller …

				»Das ist der Ozean!«, triumphierte Prinz Gagga und ließ sein Schwert auf Will niederfahren. Der duckte sich, stolperte und rollte sich ab. Die Klinge streifte sein Ohr und die Schulter.

				»Das ist der Ozean, Will, hier gibt’s keine Helden und hier stirbt man auch nicht den Heldentod. Hier springt man einfach über die Klinge und dann ist es aus. Aus für jeden, der nicht tötet. Doch ich töte jetzt und ich töte gut.«

				Er packte das Schwert mit beiden Händen, hob es über den Kopf und wollte schon zustechen, da trat ihm Will zwischen die Beine. Dem Prinz stockte der Atem. Er hielt sich den Schritt und bevor er noch schreien konnte, stieß Will ihn zur Seite. Er sprang von der Brücke über den Rücken des Helms hinauf auf die Schlange, schwang sich von dort auf die nächste, und rannte über den schuppigen Körper auf den höchsten Punkt des Knäuels. Dort streckte er den Drachenring zum Himmel.

				»Feuert! Los, schießt schon!«, stöhnte Prinz Gagga, doch das Licht, das der Ring jetzt über das Meer hinaussandte, war so hell, dass es alle blendete.

				»Da ist Will!«, riefen Salome und Ophelia und schauten gemeinsam mit allen anderen ins Licht auf dem Knäuel der fünf Schlangen. »Er hat es geschafft!«

				Die Angst wich aus den Gesichtern der Kinder und sie begannen zu lächeln. Das Licht des Rings ließ ihre Augen erstrahlen. Da hörten sie den Befehl des jetzt schon dreifach gedemütigten Prinzen.

				»Erschießt ihn. Zerlöchert ihn. Macht ihn zum Sieb!«

				Im selben Augenblick feuerten dreiundfünfzig Soldaten. Sie feuerten blind ins Zentrum des Lichts. Drei mal dreiundfünfzig Schuss nacheinander. Dann war es still und es wurde dunkel. Das Licht des Rings verglühte langsam und zurück blieb ein mond- und sternenloses Schwarz.

				Finn und O’Brian blickten sich an, obwohl sie sich nicht sehen konnten. Salome suchte Ophelias Hand und sie hörten die Kinder raunen: »Jetzt ist er tot.«

				»Bahm! Bahm! Dabahm!«, zischte der Prinz auf der Brücke und zog sich am Geländer hoch. Er konnte – noch immer geblendet – nichts sehen. »Jetzt hast du’s kapiert!« Er stützte sich auf. »Jetzt weiß der Pirat, dass er aufs falsche Pferd gesetzt hat. Ha!«, lachte er. »Du hättest bei mir bleiben sollen, Karl aus der Hölle. Dann wärst du nicht tot.«

				»Aber dann würde ich doch zu den Verlierern gehören!«

				Der Prinz wollte nicht glauben, was er da hörte, doch als sich seine Augen langsam an das Dunkel gewöhnt hatten, sah er zunächst einen Schatten, dann eine Silhouette und dann sah er Will. Der kletterte unverletzt aus einem Spalt zwischen den riesigen Schuppen des Schlangenkörpers heraus und zeigte zum Himmel.

				»Dann würde mir wie dir jetzt der Hintern versohlt!«

				Gagga schaute zum Himmel hinauf und sah dort den Rochen. Er kam aus dem Nichts, eröffnete augenblicklich das Feuer aus seinen Geschützen und zerfetzte mit ihnen die Helme der Schlangen. Die Soldaten suchten ihr Heil in der Flucht. Talleyrand und Gagga wollten sie zwingen zu kämpfen. Sie kletterten selbst auf die Rücken der Monster und rannten mit gezogenen Pistolen über die schuppigen Körper hinauf Richtung Will.

				»Jetzt kämpft doch, los, kämpft schon!«, riefen die beiden verzweifelt.

				Doch ihre Männer verweigerten den Befehl. Sie hatten die Kajaks, die dem Rochen folgten, entdeckt, und sprangen ins Wasser. Ja, sie zogen es vor, zwischen die immer noch zuckenden Körper der Biester zu springen, und ließen den Schwarzen Baron und Gagga im Stich.

				Die sahen die vierhundert Kajaks ausschwärmen. Sie flogen über die Haie, Muränen und Barrakudas hinweg und die Roten Korsaren, die in ihnen saßen, schossen mit ihren Schleudern auf die tödlichen Minen. Sie ließen sie alle explodieren. Keiner der Fische erreichte die Kinder, und als die den rettenden Dreispitz erklommen, wurden sie begeistert begrüßt. Sie wurden wie richtige Helden gefeiert. Man trug sie auf den Schultern übers Deck und dann klatschten alle begeistert und lachend, als Moses, die Twins und die Roten Korsaren neben dem Boot zur Landung ansetzten.

				Sie hatten gesiegt.

				Die Schlangen lagen verknotet im Wasser. Talleyrands Männer schwammen hilflos zwischen den zuckenden Leibern und die Milbenhelme versanken mit den Kanonenkränzen im Meer.

				Ja, sie hatten gesiegt. Will strahlte vor Glück. Doch er wusste auch, wem er diesen Sieg in Wahrheit verdankte.

				»Ich danke dir!«, sagte er zunächst nur ganz leise. »Ich danke dir!«, rief er dann übers Meer. »Ich danke dir, Blind Black Soul Whistle, du Bastard, und ich danke auch dir Jay-Nice, du Biest. Durch euch bin ich endlich erwachsen geworden!«

				»Ja, und verflucht! Was hast du davon?«, zischte Gagga und Will spürte den Lauf der Steinschlosspistole, die er ihm an die Wange drückte. »Du gehst dabei drauf. Du gehst vor die Hunde.« Er spannte den Hahn und zog schon den Abzug. »Da hättest du lieber Kind bleiben sollen. Ein Kind der Hölle, so wie ich eines bin.«

				Er krümmte den Finger. Will hörte den Schuss. Er sah das Blitzen auf der Pistole. Doch es war nicht das Zündhütchen, dass explodierte. Es war die Kugel, die die Waffe aus Gaggas Hand schlug. Der schrie entsetzt auf, umfasste sein Handgelenk und sah verdutzt und verdattert auf die Gestalt, die hinter ihm stand.

				Auch Will runzelte überrascht die Stirn. Der Kerl oder die Frau, die da vor ihm stand, sah aus wie ein Schmetterling auf einem ganz fetten Kürbis.

				»Bist du das?« Will musste grinsen und weil das natürlich die falsche Reaktion war, platzte Hannah der Kragen.

				»Das reicht!«, schimpfte sie und zog eine zweite Pistole. »Ein falsches Wort und ich erschieße dich auch.« Mit dieser Drohung lief sie zu Gagga und drückte ihm den Lauf auf die Nase.

				»Mir reicht’s!«, fluchte sie. »Schon allein für das, was ich anhabe, hättest du als Strafe den Galgen verdient. Aber es ist noch viel schlimmer. Los, schau dir das an.«

				Sie lenkte den Blick des Prinzen mit der Pistole, deren Lauf in seinem Nasenloch hakte. »Siehst du, was du aus der Welt gemacht hast? Eine Katastrophe aus Monstern und ganz schlechten Clowns. Ja, fürchterlich schlecht und überhaupt nicht lustig.« Sie spannte den Hahn. »Aber so was passiert, wenn man sich weigert, erwachsen zu werden, und mit dem Spielzeug von Papa spielt.« Sie blitzte ihn an. »Weißt du, so was endet immer böse. Ganz dunkel und böse.«

				»Das finde ich auch!«

				Die drei fuhren herum.

				»Aus diesem Grund trage ich Schwarz und ich bin auch kein Clown, auch wenn ich diese Situation als durchaus amüsant empfinde.«

				Talleyrand hob die beiden Pistolen und zielte mit ihnen auf Hannah und Will.

				»Gabi!«, rief Gagga und freute sich diebisch. »Ich wusste, du kommst.«

				»Halt deinen Mund!« Hannah presste die Waffe auf seine Nase und wandte sich an den Schwarzen Baron. »Einen Schritt weiter und dein Freund da ist tot!«

				Doch Talleyrand dachte nicht daran, stehen zu bleiben. »Das muss ich in Kauf nehmen!«, sagte er trocken. »Dann stirbt einer für zwei!«

				»Gabi!«, schrie Gagga und Talleyrand verzog das Gesicht.

				»So ist das nun mal, wenn man nicht der Stärkere ist.« Er spannte die Hähne seiner Pistolen. »Aber immerhin stirbst du mit den letzten Piraten.« Er zielte gleichzeitig auf Hannah und Will und stutzte als er ihr Grinsen sah.

				»Das solltest du nur sagen, wenn du es ganz genau weißt!«

				Sie zeigte dabei mit dem Kopf Richtung Meer und da kreuzte der Einbaum. Er fuhr unter ihnen an den Schlangen vorbei, stützte sich auf den Ausleger, hob sich mit einer Seite so aus dem Wasser, und zielte mit seinen Kanonen zu ihnen hinauf.

				»Das da ist Nat. Nein, Käpten Nathaniel, und der schickt dich jetzt zu deinen Soldaten! Will, los, Will, spring!«

				Sie riss ihre Pistole aus Gaggas Nase und zielte blitzschnell auf Talleyrand. Der feuerte auch und während die drei Pistolen schossen, während der Einbaum das Feuer eröffnete, während Will den heißen Schmerz spürte, mit dem die Kugel seine Brust traf, sprangen und fielen die vier ins Meer.

			

		

	
		
			
				

				Wenn Träume wahr werden würden
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				Sehr dunkel und still, und als Will erwachte, lag er im Bett in der Kajüte des Fliegenden Rochens. Draußen wurde es hell und Will, der nicht wusste, wie viele Tage vergangen waren, seit ihn die Kugel getroffen hatte, stand vorsichtig auf. Die verbundene Wunde schmerzte und er schlurfte wie ein Schlafwandler durch den Salon. Er folgte der Stimme von Hannah, die sang. Sie summte ein Lied, das er noch nicht kannte, und er dachte an den wunderbaren Satz, den sie ihm zugerufen hatte, als sich der Fliegende Rochen bei ihrer Flucht aus New Nassau zum ersten Mal in den Himmel erhob.

				»Die schönste Melodie ist die, die du noch nicht kennst.«

				Er sah Hannahs Lachen noch einmal vor sich und mit dieser Erinnerung öffnete er die Tür zu ihrem Ankleidezimmer. Dort stand die Piratin im Kreis ihrer Ankleidepuppen. Die standen Schulter an Schulter um sie herum und waren mit Bergen aus Kleidern behangen. Er ging auf sie zu und sie summte drohend.

				»Ohohoho! Du bist nackt, hörst du, sehr nackt.«

				»Ich weiß«, grinste er. »Genauso wie du.«

				»Ach ja«, zischte sie. »Und was hast du gedacht, wie ich rumlaufen soll? Etwa als Kürbis mit ’nem Schmetterling drauf?«

				»Nein«, sagte Will und ergriff einen Hut. Es war ein perlenbestickter Dreispitz aus bordeauxrotem Leder.

				»Der hier passt zu meinem Rock! Dem Rock des Peste Angelica. Und das hier sind die richtigen Schuhe.« Er warf ihr Hut und Schuhe zu.

				»Mehr brauchst du doch nicht, oder?«, grinste er frech. »Oder will du vielleicht noch eine Hose?«

				Er fand eine Hose und zeigte sie ihr. »Oh, nein. Das ist meine. Die hat Finn mir geschenkt.« Er schlüpfte geschickt in die ledernen Beinkleider.

				»Aber wie wär’s mit ’nem Kleid? Ja, ich glaube, du solltest ein Kleid für mich tragen.«

				»Für dich?«, zischte Hannah.

				»Ja, für mich«, lachte Will.

				Er ging um die Puppen herum, und besah sich die Kleider.

				»Oder willst du, dass ich so zu dir komme? Ich bin nämlich sechzehn. Seit heute bin ich’s.«

				»Untersteh dich!«, zischte sie. »Ich warne dich, Will!«

				Doch ihre dunkelrehbraunen Augen sagten was anderes. Will sah das Feuerwerk, das in ihnen brannte und trat in den Kreis der Puppen. Er war noch nie so glücklich gewesen. So glücklich und stark …

				Da hörte er Talleyrands eisige Stimme

				»Er lebt«, sagte er. »Und er scheint noch zu träumen.«

				»Ja«, zischte Gagga. »Doch gleich wacht er auf.«
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